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Aus der Völkerbundsversammlung.
Das Interesse der zweiten Tagung der Völkerbunds-

Versammlung liegt weniger i» den Beratungen der
Plenarsitzungen, wo sicherlich zu viel und zu lange gesprochen wird,
als in der Arbeit der Kommissionen, In den Gängen, bei
den Privatgcsprächen und Meinungsäußerungen auch, spiel:
sich vielleicht das Wesentliche ab. In den Sitzungen der

letzten Woche wurde der Bericht über die Tätigkeit des Rates

und die genommenen Maßregeln, um die Beschlüsse der
ersten Völkerbundsbundsversammlung zu vollbringen,
besprochen und es haben sich mehr als zwanzig Redner lobend
oder tadelni) darüber ausgedrückt. Daß diese Verhandlungen

großes Interesse boten, kann niemand behaupten, trotzdem

die schönsten Reden geflossen sind. Es liegt eben eine
große Gefahr in der Redekunst, Viele scheinen sich über
den Wert des Wortes als solches zu täuschen. Denn wirk!
dasselbe nicht erweckend, aufmunternd auf die Geister, wird
es nicht in Tat umgewandelt, wo läge denn sein Nutzen in
der Sache, wovon Leben oder Tod unseres Weltteils
abhängt? Auch scheinen viele der Abgeordneten zu yerges-
scn, daß sie nicht hier sind, um lediglich das Interesse ihres
Vaterlandes zu vertreten, sondern daß das Weltbürgertum,
das so viel verpönte und ins Lächerliche gezogene, nun zu
seinem Recht kommt, wie es der belgische Abgeordnete
Senator La Fontaine hervorgehoben hat. Er meinte auch,
daß jeder in der Versammlung bis zum äußersten entschlossen

sein solle, nicht nur daran zu arbeiten, daß der Krieg
als Mittel, um die Konflikte zwischen den Nationen zu
schlichten, abgeschafft werde, sondern auch die jetzige für
alle Welt so verhängnisvolle Lage zu bessern. Er schlug

dafür verschiedene Mittel vor, vor allem, daß die einzelnen
Staatsschulden die auf die vom Krieg verheerten Länder

am schwersten lasten, von allen Mitgliedern des Völkerbundes

als gemeinschaftliche Schuld aufgenommen und
getilgt werde. Dann soll der Weltmarkt konstituiert und der

Freihandel eingeführt werden. Auf den Tribünen, wo das

TFrmeiNr"Bokk"'den Verhandlungen mit heißem Interesse
beiwohnt, weckten die edelmütigen Worte Begeisterung, Im
Saale verhallten sie, von keinem Applaus, von keiner Sym-
pathiebezeugung aufgenommen, scheinbar ungestört. So
kommt man darauf, sich zu frage», ob die Versammlung als

Ganzes sich über ihre wirkliche Aufgabe Rechenschaft gibt.
Wenn wir nicht jeden Augenblick unserer Beratungen
eingedenk sind, daß Wir als Weltbürger handeln sollen, so

werden wir die Totengräber sein der Hoffnung, welche die

Welt in uns gesetzt hat," so endete die Rede des Herrn La
Fontains, Die Vertreter dieser Ansicht sind leider noch in
der Minorität in der Versammlung; meistens herrscht noch

hie andere Richtung vor.
Einen neuen Sieg hat diese Woche die Frauenfrage

erlangt: es ist nochmals eine Frau i» einer Kommission
ernannt worden, Mlle, Va c a r e s co, Sekretärin der

rumänischen Delegation, wird von nun an teilnehmen an

den Arbeiten der Kommission 5, die sich mit sozialen und

wohltätigen Fragen befaßt. Es ist dies die zweite Frau
in dieser Kommission, Wie man sich erinnert, nahm in der

Tagung vom letzten Dezember Frl, Henni Forchhammer,

aus Kopenhagen, Vizcpräsidentin des internationalen

Frauenrates, als technische Delegierte ihrer Regierung an

der Völkerbundsvcrsammlung aktiven Anteil, Als Resc-

rentin über die Frage der Verschleppung in die Gefangenschaft

von Frauen und Kindern aus Kleinasien und

besonders aus Armenien, hat sie. die erste Frau in der

Völkerbundsversammlung — das Wort ergriffen zugunsten de-Z

Vorschlages der Kommission, und hat sich ihrer Aufgabe in

meisterhafter Weise entledigt. Außer den zwei Obgenann-
ten sitzen, wie letztes Jahr, noch zwei Frauen in der Ver¬

sammlung, Es sind dies Frau B u g g e - W i ck s e l l,
Ersatzdelegierte der schwedischen Regierung, und Dr. Christine

Bonnevie, Ersatzdclegiertc der norwegischen
Regierung.

Auch die Frage der Publizität aller Verhandlungen
der Versammlung hat diese Woche einen neuen Sieg er--

rungen. Man erinnert sich, daß Lord Robert Cecil,
Abgeordneter von Südafrika, letztes Jahr diese Sache zu der
Seinen gemacht hatte und bei jeder Gelegenheit gegen die

verhängnisvolle Tradition der geheimen Diplomatie
eintrat, Diesmal wieder, und er hat an die Versammlung
einen Antrag überreicht für die Oeffentlichkeit aller
Verhandlungen und Taten des Rates, Beinahe wäre vom

Prinzip der Publizität abgewichen worden, und zwar in
der Sitzung der Kommission 4, welche die Finanzen und
die Organisation des Völkerbundes zu behandeln hat, am
letzten Samstag, Diese Kommissionssitzung sollte öffentlich

sein und zahlreiche Journalisten waren schon im Saal,
als Herr Edwards, Präsident der Kommission, kundgab,
daß einige Mitglieder bei verschlossenen Türen zu tagen
wünschten, da sie es nicht als angezeigt erachteten, daß die

Gehälter und die Hotelrcchnungen der Delegierten vor
Unberufenen zerpflückt würden. Die Journalisten und an
dere verließen den Saal, doch nur für einige Minuten,
Denn die Kommission, auf Antrag des französischen
Mitgliedes Noblemaire, stimmte für die Oeffentllichkeit der

Verhandlungen.
Zwei Auszeichnungen für die Schweiz sind zum

Schlüsse noch einzutragen: die Ernennung von Herrn
Gustave Ador als Ehrenpräsident der Völkerbundsversammlung,

und die Wahl von Herrn Max Huber, Professor dcS

Völkerrechts an der Universität Zürich/zum Richter beim
internationalen Gerichtshof, Mehr als bloß eine Ehre für
unser Land ist diese Wahl eine für die allgemeine Sache

glückliche zu nennen. Der internationale Gerichtshof ist

nun konstituiert. Von den 43 Staaten, die dem Völkerbund

angehören, haben bis jetzt 43 die Satzung des
internationalen Gerichtshofes unterschrieben und 13 haben das

Prinzip der obligatorischen Gerichtsbarkeit anerkannt.
Möchte diese neue Instanz uns von der großen Plage des

Krieges in aller Ewigkeit befreien, Sie ist imstande, es zu

bewirken, wenn die Völker es wollen,
Marguerite Gobat,

Vom Verner Krauenkongreß.

In unserer Zeitung war schon oft die Rede vom
Frauenkongrcß, der vom 2,—6, Oktober die Schwcizer-
frauen in Bern zu fröhlicher Zusammenarbeit und regem
Gedankenaustausch versammeln soll. Auch heute wieder
möchten wir alle unsere Leserinnen auf diese Zusammenkunft

aufmerksam machen und alle herzlich auffordern, ihre
Sympathien dieser verdienstreichcn Veranstaltung zuzuwenden,

die vo» den Berner Frauen mit so viel Fleiß und Umsicht

vorbereitet und durchgeführt wird. Einen besondern

Appell richten wir hier an diejenigen Frauen, die aus
irgend einem Grunde nicht in der „organisierten"
Frauenbewegung mitarbeiten, innerlich aber von ihrer Berechtigung,

ihren guten Zielen und Absichten um so fester
überzeugt sind. Aber auch an die jungen Frauen, an die

Mädchen, die noch in Scharen und oft ohne weiteres
Nachdenken beiseite stehen und sich um die Bemühungen der

wcgbahnendcn Frauen so wenig kümmern, geht der freundliche

Ruf nach Teilnahme, Denn Frauenbewegung und

Berner Frauentag sind schließlich nicht um ihrer selbst willen

wichtig, sondern um der Jugend, der Zukunft, der

künftigen Generation willen; ihnen kommen alle Kämpfe in

moralischer und rechtlicher Hinsicht dereinst zugut. Darum

hoffen wir vor allem, daß auch die Jungen dem Kongreß
ihre Teilnahme nicht versagen und sich an Ort und Stelle
davon überzeugen lassen, wie manches die Schweizer-
fraucn in den letzten 2b Jahren erstrebt und teilweise auch

errungen haben, wie vieles noch zu erstreben und zu erringen

übrig bleibt. Ein Jugend- und ein Volksabend sollen
diesen Wünschen nach vermehrtem Interesse der Jugend
und weiter Volkskrejsc a» der Frauenarbeit entgegenkommen.

Doch der Kongreß braucht, wie alle derartigen
Veranstaltungen, nicht bloß ideelle Unterstützung, er hat auch eine
mehr reale Seite: das sind die großen Kosten, die mit die
ser Arbeit verbunden sind. Wer diese Kosten etwas mittragen,

verringern helfen will, ist freundlich gebeten, seinen
kleinern oder größern Beitrag an die Kougreßkasse in Bern
zu senden, Die Adresse auch für die Bestellungen der
.Kongreßkarte, lautet: FrauM, Lüdi, Gutenbergstr, l,
Bern (Postcheck lll lK5>8), Freiquartiere, bezahlte
Quartiere bei Privaten und in Hotels könne» bei Frau
Krebs-Walter, Weststraße 11, in Bern, bestellt werden,

Auskünfte aller Art erteilt das Sekretariat
F alk e n w e g 9 in Bern, das uns auch um Aufnahme
der folgenden Mitteilungen bittet:

Die bernischc Regierung wird sich am Kongreß durch
die Herren Regierungsräte Merz und Simonin vertreten
lassen. Der Festgottesdienst im Münster, für den sich im
stadtbernischen Publikum ein reges Interesse zu zeigen
beginnt, wird, wie bereits mitgeteilt, von Frl, Pfister geleitet.

Frau WirzMhß, unsere vorzügliche Berner Sängerin,

hat ihre Mitwirkung zugesichert, — Am Unterhaltungsabend

auf dem Schänzli (Dienstags) singt Frau Adrienne
Nahm-Fiaux, — Das Programm für diesen Abend ist von
Künstlerhand zusammengestellt und verspricht einen hohen
Genuß. — Es sei auch darauf hingewiesen, daß die

Kongreßteilnehmerinnen, die im Besitze einer Kongreßkarte
sind, beim Besuch der H o d l c r a u s st e l l u n z

â>e Ermäßigung des Eintrittspreises genießen.
Das Bureau des Kongresses bittet diejenigen Damen, die
in der D i s k u s s i o n zu sprechen wünschen, sich wenn tunlich

schon jetzt beim Sekretariat des Kongresses anzumelden,

damit man die notwendige Zeit ihnen reservieren
kann.

Das zeitlich geordnete Programm des
Kongresses sowie die Propagandaplakate sind diese Woche zum
Versand gebracht worden und dürften sich nunmehr in den

Händen derjenigen Frauen und Vereine befinden, die sich

am Kongreß beteiligen werden, und die sich dafür interessieren,

Allen denjenigen, die durch ihre Verbreitung an
der Propaganda mithelfen, herzlichen Dank, Wer noch

Propagandamatcrial wünscht und benötigt, der wolle sich

an das Sekretariat des Kongresses, Bern, Falkenweg 9,
wenden. Zahlreich sind die Anfragen, die sich nach Wesen
und Arbeit der Plenar- und Sektionssitzungen erkundigen.
Die Sektionssitzungen sind öffentlich und jeder
Kongreßteilnehmcrin ebenso gut zugänglich wie die Plc -

n a r-(Gesamt-)sitzungen des Kongresses, Sie mußten in
daS Programm aufgenommen werden, weil die Fülle des

Arbcitsstoffes sonst nicht hätte bewältigt werden können

und dürfen nicht mit vorberatcnden Kommissionssitzungen
verwechselt werden, deren der Kongreß in seinem

Programm keine vorsieht. Die Arbeit des Kongresses
beginnt also auf der ganzen Linie Montag den 3, Oktober

morgens, — Die Leitung des Kongresses hat beschlossen,

hauptsächlich mit Rücksichtnahme auf Bitten, die aus der

französischen Schweiz eingelaufen sind, den Referaten in
den Plenarsitzungen eine kurze Uebersctzung und
Zusammenfassung folgen zu lassen. In den Sektionssitzungen

werden die Thesen, die für sämtliche Referate in französischer

und deutscher Sprache vorliegen, zur Verlesung
gebracht, so daß man bis jetzt hier von den Uebersetzungen
absehen zu können glaubte, — Das Interesse für den Er-
öffnungsgottesdienst, das sich in unserer Stadt zeigt,
verlangt, daß man im Münster für die Kongressistinnen r e -

servierte Plätze schafft, für welche die Kongreßkartc
als berechtigender Ausweis gelten wird, — Schließlich sei

»och darauf hingewiesen, daß Männern selbstverständlich
alle Verhandlungen und Anlässe des Kongresses

zu den allgemein gültige» Bedingungen offen stehen
und daß man sich freuen wird, wenn recht viele von ihnen
die Gelegenheit benützen, um ihre frauenfreundliche Gesinnung

zu dokumentiere» oder ihre Einsicht in das Wesen
und den Wert der schweizerischen Frauenarbeit auf dem
Boden der Allgemeinheit zu erweitern oder abzuklären.

G.

Die außereheliche Mutter im Reichstag

der deutschen Republik.
Nicht zum erstenmal ist das Problem der außerehelichen

Mutterschaft jetzt im deutschen Reichstag behandelt
worden, Aber so erfreulich es ist, daß die Rcichsverfassung
die Ausnahmegesetze gegen die weiblichen Beamten aufgehoben

hat, so hartnäckig versuchen die Vertreter der
konservativen Parteien und der doppelten Moral trotz dessen Mittel

und Wege zu finden, die Me Aechtung der außerehelichen

Mutter gegenüber selbstân Widerspruch zur Verfassung

aufrecht zu halten. Schon im vorigen Jahre war das

Verhalten des Postministcriums außerehelichen Müttern
gegenüber zu beklagen, als die außerehelichen Mitter
ihrer Mutterschaft wegen entlassen wurden, wobei sich das

Ministerium leider auch noch auf einen Beschluß der

Beamtinnen-Organisation stützen konnte, die ein solches
Vorgehen nicht nur billigte, sondern direkt forderte, im Widerspruch

allerdings zu vielen anderen Frauen, die der
Organisation angehören. Zu einer sehr ausführlichen Debaktc
kam es nun kürzlich wieder im Reichstag,

Bedauerlich ist, konstatieren zu müssen, daß im Grunde
auf Seiten der Rechten, des Zentrums, des PostMinisters,
trotz Krieg und Revolution sehr wenig dazu gelernt worden

ist. Was der Abgeordnete Taubadel (Soz,-Dem.) über
einen ähnlichen Fall mitteilte, wie der vorhin erwähnte
berichtet, deckt sich durchaus mit unseren Erfahrungen und

Auffassungen, ebenso was die Frau Abgeordneten Zietz
und Luise Schröder feststellten, die darauf hinwiesen, daß
die Entlassung der außerehelichen Mütter, soweit sie Beamtinnen

sind, gegen die Verfassung und gegen das
Besoldungsgesetz verstößt. Ausdrücklich ist die Kinderzulage auch

für das außereheliche Kind der Beamtin, die Mutter wird,
bestimmt. Es ist bei der Beratung von den Regierungs-
vertrctern auf Anfrage besonders hervorgehoben worden:

„Wenn Vater und Mutter eines unehelichen Kindes
gemeinsam den Unterhalt bcstrcitcn, dann wird die Mutter,
wenn sie einen größeren Prozentsatz zum Unterhalt des Kindes

beiträgt als der Vater, auch den größeren Prozentsatz

der Kinderbeihilfe bekommen; trägt sie allein die Kosten

des Unterhalts, bekommt sie die ganze Kinderbeihilfe,
sonst wird sie prozentualiter verteilt auf Vater und Mutter,
die die Unjerhaltskosten tragen," Der Minister ist danach

also gar nicht berechtigt, eine Beamtin zu entlassen,
deshalb, weil sie uneheliche Mutter geworden ist. Gegen die

Antwort des Vertreters des Herrn Ministers des Innern,
auf eine kleine Anfrage in Sachen der außereheliche»
Mutterschaft, die von Herrn Staatssekretär Lcwald seinerzeit
beantwortet wurde, hat bereits die Ortsgruppe Frankfurt

Feuilleton.

Der Bärlaatsch.
Eine Schulbubengeschichte von Olga Pöhlmann,

„Scrvus. Bärlaatsch." grüßte mein Vierzehnjähriger
einen Kameraden,

Ueber das blasse, faltige Gesicht des andern lief ein
flüchtiges Lächeln .als er in Hinblick auf mich die Schülerkappe

zog,
„Bärlaatsch! Was für ein sonderbarer Name!"

staunte ich. Mein Sohn sah mich voll ehrlicher Entrüstung
" '

„So heißt er doch nicht! Heiße» tut er doch bloß Müller.

Aber die ganze Klasse nennt ihn so."

Wer kann den tiefgründigen Wandelgängen
nachgehen. aus denen ein Spitzname hervorgetreten?

Der Bärlaatsch hieß Bärlaatsch, Die „ganze Klasse"
nannte ihn so. Also war es gut und recht. Denn was die

ganze Klasse tut, ist wohlgetan. Sie ist sozusagen der
oberste Gerichtshof, hinter dem Eltern und Professoren
zurückstehen.

Und der Bärlaatsch stand in einem eigentümlichen
Verhältnis zur Klasse,

Wenn dieser Ausdruck bei einer Horde derber,
dreizehn- bis fünfzehnjähriger Bengel erlaubt ist, so möchte ich

sagen: die Klasse bemutterte den Bärlaatsch, Denn der
Bärlaatsch besaß als hervorragendste Eigenschaft eine

ganz unglaubliche Schüchternheit und Aengstlichkeit, Er
forderte sozusagen durch sein ganzes Auftreten Schutz
heraus. und man muß es der Klasse hoch anrechnen, daß sie

dem Kameraden diesen Schutz gewährte. Denn die
Versuchung, den hilflose» Jungen zur Zielscheibe von Neckerei
und Bosheit zu machen, war nahe. Aber auch im Wesen
des Bärlaatsch lag solch unbegrenzte Gutmütigkeit, solch
herzliches Wohlwollen, solch neidlose Anerkennung aller
und alles dessen, was die Kameraden unternahmen — daß
er jeder Gehässigkeit sofort die Spitze abbrach.

Und was staunte er nicht in ehrfurchtsvoller Andacht
an! Die affenartige Kletteracwandtheit des Vorturners,
die Bärenkrast des Klassenathleten, der den schönen
Namen „das lange Roß" führte. Die glänzenden Noten der

beiden „Leuchten der Wissenschaft" Herzmann und Nagler,
Die Frechheit der „Birne" den Professoren gegenüber, die
einmal sogar Knallerbsen auf den Stuhl des Katheders
gelegt hatte, welche krachend explodierten, als sich der
mißliebige Mathematiklehrer, „das Aas", darauf setzte.

Alles und jedes staunte der Bärlaatsch an. denn ihm
fehlte zu jeglicher Art von Draufgängertum das Talent,
aber ebenso die Begabung, um nur einigermaßen ohne
schwere Sorgen durch das Labyrinth der Lokationen zu
kommen.

Es war Ehrensache, dem Bärlaatsch „einzusagen" —
und die Spickzettel wanderten oft über sechs Bänke zu ihn:
hi».

Die Klasse fühlte sich sozusagen mitverantwortlich für
die Noten des Bärlaatschs.

„Er hat bloß noch eine Mutter. Na. und was will
ihm so eine schwache Frau helfen." erklärte mein Sohn die
Sachlage. „Wo er doch so ein guter Kerl ist!"

Ja. der Bärlaatsch hatte bloß noch eine Mutter, ein
schüchternes, vergrämtes Frauchen, welcher der um zwanzig

Jahre ältere Gatte noch schnell den Sohn geschenkt
hatte und sich dann eiligst vor so viel neuer Sorge empfahl.
Sie strickte für Geschäfte, um ihre kleine Witwenpension zu
erhöhen.

Daher besaß der Bärlaatsch auch eine schrankenlose
Ehrfurcht vor Schinkenstullen und Butterbrötcrn, Aller
—es sei nochmals zur Ehre der Klasse gesagt — sie fühlte
auch hierhin durchaus sozial. Und sogar der „Hecht", der
alles fraß, was nur irgendwie in seinen Bereich kam. vor
dem ein Apfel in der Hosentasche nicht sicher war — brach
sofort ein großes Stück seines Frühstücksbrotes ab. wenn
er sah, daß „der Bärlaatsch wieder mal auf dem Bloße»
saß".

Und da saß er ziemlich oft.
Als der Bärlaatsch einmal einen Nachmittag bei uns

verbrachte, beobachtee ich ihn im Stillen.
Und im stillen faltete ich meine Hände: „Gütiger

Gott — warum schafft dein Zorn solch arme "Kein,
die ibr Kreuz schon mit auf die Welt bringen?"

Das Leben, das blühende, lachende Leben — für
solche Menschen hat es bloß eine Dornenkrone!

Und sie werden unter dieser Dornenkrone bluten und
leiden ihr Leben lang.

Das gelbblasse, magere, sorgenvolle Gesicht des
Bärlaatschs beugte sich über die Kaffeetasse, Kaffee und
Butterbrot lösten seine Zunge. „Weißt du," sagte er. „ich habe
Angst, Furchtbare Angst."

„Angst? Vor was? Vor der Loci?"
Mit diesem Schmeichelnamen kürzte nian gemeiniglich

das Wort Lokation ab.

„Davor auch. Natürlich, Aber auch sonst. Vor allem
habe ich Angst, Vor dem ganzen Leben,"

Vor was —?" fragte me>n derber Bub mit offenem
Mund, „Bor dein Leben? Du willst wohl sagen: vor dem

Ach nein — der Tod! — Der wäre mir recht. Mein
Vater hat's gut. Nein, ich fürchte mich vor dem Leben,
Denke doch nur: Jahr für Job'-, die Lch-Gonen! — Und
zuleyt die Nrüfung! Und dann muß ma» einen Beruf
ergreifen. Und wen» man ihn nicht ausfüllt?! Da gibt es
dann Vorgesetzte und so allerlei — ach, vor dem allen habe
ich Angst, Furchtbare Angst,"

Ich höre es noch heute, dies Wort: „Furchtbare
Angst!"

Ein abgrundtiefes Grauen lag darin. „Na. höre.
Bärlaatsch. du bist ein Kamel." erwiderte mein Junge
freundschaftlich,

„Da. wenn dich einer haut, da hau halt wieder, Das
„lange Roß" hat mir gestern ein Bei» stellen wollen. Aber
ich hab ihn unterlaufen. Au waih!"

Um die blassen Lippen des andern irrte sein
blutleeres Lächeln,

„Ja, du!" sagte er bewundernd, „Ich wäre sicher
hingefallen,"

„Dir stellt das „lange Roß" kein Bein," beschwichtigte

mein Sohn den Kameraden mit dem Ausdruck
mütterlicher Ueberlegenheit. den alle gegen ihn hatten,

„Ja. ihr seid so gut zu mir." sprach der Bärlaatsch
gerührt, „Aber wen» ich euch mal nicht mehr habe —?"

„Vor allem mußt du mehr essen," beendete mein
Junge das ihm unbehaglich werdende Gespräch, denn für
Sentamentalität hat ein gesunder, derber Bub nichts übrig,
„Mutter, der Kaffee ist alle. Gibts noch einen?"

Seit diesem Tag interessierte ich mich für den
Bärlaatsch und machte alle Sorgen mit durch, die die ganze

Klasse neben den nicht unerheblichen eigenen seinetwegen
hatte.

Der Bärlaatsch besaß eine sonderbare Eigenschaft. Er
war völlig unberechenbar und tat meist das, was man
durchaus nicht erwartete. Wenn die ganze Klasse nach

gemeinschaftlichem Examinieren der festen Meinung gewesen,
der Bärlaatsch müsse diesmal eine Zwei bekommen, schrieb

er einen Vierer, und wenn man resigniert auf eine Vier
vorbereitet gewesen, „machte" er ein Eins,

Aber auch in der Aufnahme dieser Sckicksalswcndun-
gen benahm er sich so vielseitig und interessant, daß die
ganze Klasse gespannt wartete, was der Bärlaatsch diesmal

„tun" würde.
Was sollte man dazu sagen, wenn er nach Erhalt

eines Vierers plötzlich in lautes Lachen ausbrach. daS in
einem Lachkrampf endete, welchem erst ein tüchtiger Puff der
„Birne" ein Ziel setzte — während er nach Einheimsung
eines Zweiers und einiger freundlicher, aufmunternder
Worte des Professors heiße Tränen vergoß —?

Ja, der Bärlaatsch war unberechenbar, „Aber diesmal.

Mutter, wirds ernst." sagte mein Junge kummervoll.
„Einen Vierer hat er schon, 'Und wen» er noch eine»
Batzen kriegt, fliegt er. Doch dann bringt er sich um,"
schloß er triumphierend.

„Um Gottes willen, nein doch." wehrte ich erschrocken.

„Er hat es aber gesagt." beharrte er gekränkt.
„Er will das nicht mit ansehen. Er bringt sich um,"
Damit überließ er mich meinen Betrachtungen, was

dann eigentlich der Bärlaatsch nicht mitansehen wolle.
Daß es jedoch wirklich „Ernst" wurde, mußte jeder

sehen. Der Bärlaatsch schien nur »och ein Geist zu sein.
Jeden Taa brachte mei» Bub eine andere Vermutung der
Klasse mit nach Hause, auf welche Art der Bärlaatsch „sich
unibringen" werde.

Diese ganze Klasse von gesunden, derben, lustigen
Beugeln nahm das schreckliche Vorhaben des schwachen
Kameraden als etwas ganz Natürliches, Berechtigtes hin,

„Der Bärlaatsch sagt, er hat eS dann gut. Aber
erschießen wird er sich wohl nicht. Er läuft ja schon davon,
wenn er nur einen Schuß hört,"

Mir graute vor der unbewußten, naiven Grausamkeit
dieser Kinder, und doch konnte ich mich ihrer gesunden,
derben Logik nicht verschließen.
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des Bnnbes für Mutterschutz in einer großen öffentliche»
Vcrsämmlnng protestiert. Er antwortete näm'Iich: „Dasnr,
oti die uneheliche Mutter entlassen wird, ist ' ausschlaggebend,

ob sie ihre Arbeit verrichtet, ob sie sich in ihrem
BSkrvtzen keine Achiungsverietznngcu zuschulden kommen
läßt, bezw. selbst die Achtung verdient."

In der Tat kann man fragen, wer den» darüber
entscheiden soll, ob sich jemand in dieser Richtung vergangen
hat und ob z. B. jemand wie Staatssekretär Lewald, der.

unter 'vier verschiedene» Regierungen „treu gedient" hat,
unter der kaiserlichen, unter der republikanischen, der
bürgerlichen und der sozialistischen, der ein so riesiges
Anpassungsvermögen besitzt, vielleicht derjenige ist, der über die
Moral und Sittlichkeit der weiblichen Beamten in Deutschland

entscheiden solle. Noch bedauerlicher ist, daß die
Abgeordnete vom Zentrum, Frau Neuhaus, sich auf die Seite
der Berechtigung der Entlassung stellte, obwohl sie selbst
zugeben muß, daß man doch die Frau, weil sie Mutter wird,
nicht der Arbeitslosigkeit preisgeben kann. Mit bloßer
Wohlfahrt kann doch der Verlust eines Berufes nicht
ersetzt werden. Es ist ganz klar, daß hier ein Ausnahmezustand

gegen die außereheliche Mutter geschaffen ist. der
unbedingt beseitigt weiden muß. Wohin solche Erlasse führen,

zeigt ein Fall ans einem kleinen Postamt in Sachsen.
Dort hat der Postassistent die Brutalität besessen, einer
jungen Beamtin, die ihrer unehelichen Mutterschaft
entgegensah, folgendes zu schreiben:

„Es hat sich herausgestellt, daß Sie schwanger find und
sich durch ihr unsittliches Verhalten außer dem Dienst der
Achtung, die ihr Beruf erfordert, unwürdig gezeigt haben.
Sie werden daher auf Grund der Verfügung der Oberpost-
diettiou in Chemnitz vom 18. 1. 21. mit Ablauf des 2V. 1.
21. aus dem Postdienst entlassen."

Geschrieben ist der Brief am 19. 1.

,,FÄ die Zeit vom 21. 1. bis 31. 1. haben Sie 188,50
Mk. ausgezahlte Dienstbezüge zurückzuzahlen."

Der Verlobte der Beamtin, der diesen Brief eingeschickt

hat, hat die Absicht, sie zu heiraten, sobald seine
wirtschaftlichen Verhältnisse es gestatten. Dieselben Kreise, die
jetzt die außereheliche Mutter als Beamtin entlassen, wehren

sich zugleich dagegen, daß Schutzmaßnahmen gegen die
Schwangerschaft getroffen oder die schweren Strafbestimmungen

gegen die frühzeitige Unterbrechung der Schwangerschaft

gemildert werde». Sie fragen aber nicht, wohin
sie mit diesen Methoden die außerehelichen Mütter treiben,
die dabei wirklich am Ende mit ihrem Kinde ins Wasser
gehen oder auf die Straße kommen müssen.

Reichspostministcr Giesberts erkannte jedenfalls auch

a», daß hier ein Konflikt zwischen dem Grundsatz der
Verfassung, dem Besoldungsgesetz einerseits Und den Auffassungen

der rückständigen Beamten- und Beamtinnenorganisation

anderseits besteht. Wie wenig hier mit klarer
zwingender Logik gearbeitet wird, geht übrigens daraus hervor,
daß der Minister auf einen Zwischenruf von demokratischer
Seite: „Werden die männlichen Beamten, die uneheliche
Kinder haben, auch entlassen?", die Antwort erteilte:
„Beamte, die uneheliche Väter werden, und ihre Pflicht nicht
erfüllen, werden vom Reichspostministerium mit aller
Schärfe und Entschiedenheit zur Jnnehaltung ihrer
Verpflichtungen angehalten." Nun wird aber nicht die
außereheliche Mutter, die ihre Pflicht nicht erfüllt," vom Reichs-
postmtnifterium zur Erfüllung ihrer Pflichte» angehalten,"
sondern es geschieht ja gerade das Gegenteil: es wird ihr
durch die Entlassung unmöglich gemacht, diese Pflicht in
vollem Maße zu erfüllen.

Man darf sich angesichts dieser verwerflichen und nicht
scharf genug zu bekämpfenden Taktik doch nicht einbilden,
daß damit etwas Gutes erreicht werden kann, Neichspost-
minister Giesberts schien jedenfalls den Widerspruch, der

hier zwischen dem klaren Wortlaut ber Verfassung, dem

Besoldungsgesetz und dem Beamtengesetz ans der anderen
Seit«, besteht, selbst peinlich zu empfinden; denn er erklärte
ausdrücklich: „Wenn ma» aus der Sache herauskommen
will, dann muß man nach einer Richtung htn einen
Beschluß der Reichsregierung für die gesamte Beamtenschaft
herbeiführen."

Er teilte auch mit, daß er die Abficht gehabt habe, einmal

sämtliche Frauen des Reichstages zur Besprechung
dieser schwierigen Frage zusammenzubiften. Es wird
besonders Sache der weiblichen Vertreter des Reichstages
sein, dafür zu sorgen, daß wir im neuen Reichstag zu einem
solchen unzweideutigen Beschluß der Reichsvegierung
kommen. Daß von selten der Rechte eine Frage, die für unzählige

Mütter und Kinder eine einfache Lebensfrage ist, mit
Lachen und Witzen behandelt wnrde, haben wir leider auch

nicht zum ersten Male erlebt. Bedauerlich ist nur, daß der

Antrag bei der Abstimmung, die nicht am selben Tage
stattfand, mit einer Stimme Mehrheit unterlag. Der
Antrag von Müller (Franken) und Genossen lautete: Der
Reichstag wolle beschließen:

„die Reichsregierung zu ersuchen, die ausnahmcrccht-
liche Behandlung der weiblichen Post- und Telegraphen-
Beamten und Angestellten, die i» der Entlassung der unehelichen

Mütter ihren Ausdruck findet, aufzuheben."
Hoffentlich gelingt es endlich bei einer nochmaligen

Beratung, den Grundsätzen der Verfassung in bezug auf
die außerehelichen Mütter und Kinder zu ihrem Recht und

zu ihrer vollen Wirksamkeit zu verhelfen und damit dir
Hemmungen -aufzuheben, die sie an der vollen Erfüllung
ihrer mütterlichen Pflichen hindern.

Dr. Helene Stöcker.

„Der Bärlaatsch sagt, er wird doch nie glücklich sein.
Warum soll er dableiben? Er will zu seinem Vater. Da
bat cr's gut."

Nun packte mich die Anqft um die arme, kleine verirrte
Seele. Was ich anfangs als Jugcndalbereien anaesehen,
erschien mir jetzt ernst und beachtenswert. Ich beschloß,
rum Ordinarius der Klasse zu gehen und ihm den ganzen
Fall vorzutragen.

Da aber tat der Bärlaatsch etwas, was kein Mensch
von ihm erwartet hatte: Der arme, kleine Bärlaatsch legte
sich ganz einfach hin und starb. Starb ganz schlechtweg,
ohne lange Umschweife, ohne lange ^Krankheit. Mochte die
Anost vor den kommenden Lokationen sein Gehirn
angegriffen haben -: Es irai eine akute Entzündung aus. der
er nach drei Tagen erlag, ohne das gleich zu Anfang
verlorene Bewußtsein wieder erlangt zu haben.

Ich gestehe, mein erster Gedanke war: Gottlob. Eine
große Erleichterung kam über mich. Gottlob. Nun war
der Bärlaatsch glücklich. Nun branchte er sich nicht inchr
vor dem Leben zu fürchten-

Dann aber fiel mir seine kleine, zersorgte Mutter ein.
Da wurde ich sehr traurig.

Aus die Klasse machte der Tod des Bärlaatschs einen
niederschmetternden Eindruck.

Es zeigte sich, was ihr der arme, unbeholfene
Bärlaatsch gewesen:

Er hatte ihre anten Instinkte und Eigenschaften
herausgefordert und a» sie appelliert. Alles Weiche der derben

Bubenuaturcn hatte er hcrvorgclockt. Und »un stand
die iunaenhaftc. rauhbeinige Güte ratlos da und wußte
nicht, was sie mit ansangen, wie sie sich ausgeben sollte.

„Es ist nicht mehr schön ohne den Bärlaatsch." Mit
diesem Wort sprach mein Junge wohl die Meinung der ganzen

Klasse aus.
Der arme, kleine, bescheidene Bärlaatsch hatte sicher,

große Äugen gemacht über die staatliche Begleitung, die ihn
nach seiner letzten Ruhestätte geleitete.

Und ich sah manch männlich tapfer verzogenes
Bubengesicht. manch zusammengepreßte Livpen, um die Tränen

zu verbeißen, die man doch den „Weibern" überlassen
mußte.

Die Weltlage.
Der Konflikt zwischen dem deutschen Reich und ;

Bayern
hat «ine Unterbrechung erfahren, die nicht ohne weiteres
vorauszusehen war, die man aber immerhin als vorläufigen

Sieg des Kabinetts Wirth ansprechen kann: der
bayrische Ministerpräsident K a hr ist mit seinem Ministerium
zurückgetreten. Und zwar versagte ihm, ein nicht allzu
übliches Geschehen, seine eigene Partei die Gefolgschaft. Ritter

von Kahr, i» den Tagen des Kapp-Putsches zum
bayrischen Ministerpräsidenten erhoben, vereinigte in sich und
seinem Kabinett all jene gefährlichen machthaberischen
Instinkte, die dem deutschen Militaristengeist innewohnten.
Unter seinem Schutz bildeten sich vor anderthalb Jahren in
Bayer», als Folge des revolutionären Umsturzes, die
Selbstschutzwehren, jene soldatischen Organisationen, die
zwischen Entente und Deutschland, zwischen Deutschland
und Bayern so viel böses Blut machten. Unter Kahrs
Regierung gelangte Bayern und seine Hauptstadt München
zu der traurigen Berühmtheit einer Zufluchtsstätte aller
reaktionären und monarchistischen Elemente. Unter ihm
trat immer und immer wieder der Gedanke einer Trennung
zwischen Reich und Bayern zum Vorschein. Nun ist Kahr
über seinem reaktionären Programm gestolpert. Die
Verhandlungen zwischen Berlin und München wegen der
Schntzverordnungen (Zeitungsverbote, Uniformtragen
usw.) und der bayrischen Ausnahmebestimmungen schienen

scho» mit einem Kompromiß abschließen zu wollen, als
Kahr plötzlich die Annahme der Vorschläge von neuen
Bedingungen abhängig machen wollte. Allzu straff gespannt
zerspringt der Bogen — die bisherigen Träger seiner
reaktionären Politik besannen sich eines Bessern; in einer
öffentlichen Erklärung sagt sich die bayrische Volkspartei von
Kahr los mit der Begründung, Kähr sei Einflüssen von
außen zugänglich gewesen. Das will heißen: er habe die

Alldeutschen und Militaristen des ganzen Reiches begünstigt.

Das ist in den Tagen des Erzbergermordes ein
Vorwurf, der nicht leicht wiegt, der jedenfalls aber dafür gut
steht, das Kahr nicht wieder, wie man anfänglich vermutete,

i» sein Amt zurückkehren wird. Vom Rücktritt der

Regierung Kahr erhofft man, daß auch in Bayern endlich
wieder demokratisch-republikanischer Geist einziehen, daß der

rückschrittliche finstere, preußisch-militaristische Geist sich

verkriechen müsse. Vorauszusehen ist freilich, daß er eben

jetzt, im Moment, da es für ihn heißt: Sein oder Nichtsein
nochmals alle Kräfte aufbieten wird — Meldungen,
wonach ein Putschversuch der Rechten in nächster Aussicht
stehe, wollen nicht zum Schweigen kommen. Als Sammelplätze

für die Soldaten, so meldet.man, kämen vor allem
Oberschlesien und Südbayern in Bettacht (gleich wie vor
dem Kapp-Putsch der Baltikum); in Berlin sollen
Massenaufgebote für die betreffenden Regimenter erfolgen; man
munkelt von nächtlichen riesigen Munitionstransporten
nach München, von einem Besuch des Exkönigs Ludwig in
seiner einstigen Residenz — alles Gerüchte, die nicht ganz
von der Hand zu weisen sind. Allerdings, die Möglichkeit
eines Erfolges dieses Rechtsputschcs darf man bezweifeln.
Zu sehr sind dem deutschen Volk wieder, gerade durch die

letzten Ereignisse, Wert und Unwert militaristischen Geistes
offenbar geworden, zu sehr — so hofft man wenigstens —
haben sich alle Volkskreise von links und der Mitte im
demokratisch-republikanischen Gedanken verbunden. Diese

eine gute 8xitc hatte die grauenhafte Schandtat an

Er z ber ger:
das deutsche Volk wurde aus seiner Lethargie, in die es

zu verfallen drohte, aufgerüttelt und besinnt sich wieder auf
seine Aufgäben in politischer Beziehung. Die Fahndung
nach den Mördern wird eifrig betrieben, und bereits kennt
man Namen und Herkunft: der eine ein junger Kaufmann
Heinrich Schulz von Saalberg, der andere ein ehemaliger
Seeoffizier Heinrich Tilibcssen aus Köln. Beide waren in

engen Beziehungen mit nationalistischen Offizierskreiscn.
Durch den weiter» Verlauf der Untersuchungen — es wurden

zahlreiche Verhaftungen vorgenommen, während die

Täter selbst flüchtig sind erwartet man aufsehenerregende

Enthüllungen über die Wühlarbeit der
militaristischmonarchistischen Kreise, die sich m Bayern um einen gewissen

Ehrhardt konzentriert haben sollen. Mit dieser Klärung

der Verhältnisse in Deutschland ist schon vieles

gewonnen; denn Klarheit verleiht Sicherheit nud
Zielbewußtheit des Handelns, und so darf man wohl hoffen, daß

die böse Tat wirklich das Gute schafft, das einem neuen

Deutschland nottut. — In
Frankreich

hat man natürlich von der Demission Kahr mit Vergnügen

Vermerk genommen, ist man doch dort die geheime

Furcht vor der schlagsichcrn Hand der Bayern nie
losgeworden. Ein Grubenstreik in der Gegend von Roubaix
verursacht Frankreich viel Sorgen. Ebenso wenig ist man
erbant über die Dinge in

W e st u n g a r n.

Bei Ungarns Schwerhörigkeit nützen alle Noten nichts, die

verlangen, daß die Ungarn ihre irregulären Truppen aus
Sem Testerreich zugesprochenen Burgcnland zurückzuziehen

haften. Ungarn behauptet, es besitze nicht genügend Polizei,

um seine Truppen im Zaum zu halten und man wolle

nochmals mit Oesterreich verhandeln — eine durchsichtige

Ausrede, die derart Mißfallen erregt, daß man ernsthaft
darüber debattiert, ob nicht Italien — wo man gegenwär-

Auf dem Heimweg lachten und plauderten sie wieder,
und die „Birne" machte ihre -Splisse. Wenn der Bärlaatsch
sie acsehen hat in seinem unbekannten Domizil — dann
wird wohl das bewundernde Lächeln um seine Livpen
gespielt haben —doch freier und froher:

„Ja, ihr! —Aber ich —! Ich hatte ja Angst vor dem
Leben! So furchtbare Angst!"

—0—

Wie Shekrisen entstehen.

Vor mir gingen Mann und Frau, in erregtem Ton
miteinander redend. Ihrem Aussehen und ihrer Kleidung
nach gehörten sie den besten Kreisen an. Als plötzlich das
Geräusch der fährenden Wagen aussetzte, hörte ich die Frau
sagen: „Wenn du scbo» jetzt so einen Ehemannton an-
ichlägst. wäS wird in ein paar Jahren aus uns werden?"
Was der Mrnn hierqnf antwortete, kpmntc ich infolge des
gleich darauf einsetzenden Wagengeränsches nicht
verstehen. doch verriet das verbindliche Lächeln auf dem hüb-
ichcn Gesichte des Mannes, daß ihm die Worte der Frau
gefielen.

Und — ehrlich, wie ich bin, gestehe ich es gerne —
mir auck Das Wort ..E h e m a n n t o n" hat es mir
angetan. Es bezeichnet so recht das Weh und Ach. an dem
w viele Ehen in die Brüche gehen, durch das Kälte und
Gleichgültigkeit die Liebe der Eheleute verdrängen und
das meistens die Ursache der Entfremdung und eines
ungestillten Glückshungers ist.

Es ist nicht schwer zu verstehen, was die Frau unter
den fraglichen Worten verstand. ..Ehemannton" — man
kann auch „Ehefrauton" sagen ist der Ton. den die meiste»

Ehcleutc nach kurzer oder längerer Zeit nach der
Eheschließung einander gegenüber anschlagen. Es ist der Ton.
der oft unbewußt nicht die Musik macht, sondern die
Dissonanzen einleitet. Er sagt: „Wir und verheiratet und
können uns daher so geben, wie wir sind." Und wir sind
— unfreundlich, schlecht gelaunt, kritisieren gerne, weil uns
nie etwas recht ist. kurz und-gut — wir sind — was zwar
niemand zugeben wird — recht unausstehliche, ungezogene
Leute, aber vor fremden Leuten zeigen wir es nicht, und
bevor wir verheiratet sind, auch nicht. Ist es so oder nicht?

tig im Name» Dante in Nationalismus macht — mit einer
Schntztrnppc Oesterreich zu Hilfe komme» solle! Auch die
sogenannte kleine Entente findet die Lage unhaltbar und
hat zum Eingreifen »ichb-übel Lust. Ueberall der alte
Kriegergeist, nicht zuletzt in Kleinasien, wo der Kampf
zwischen

Griechen und Türken
blutig weitergeführt wird. Die Türkei dementiert die
Eroberung Angoras durch die Griechen und MÄdet eigene
große Erfolg — die Irreleitung der öffentlichen Meinung
durch die Presse floriert heute so gut wie während des

Welkkrieges! — Zwischen

England und Irland
ist eS noch immer zu keiner Vereinbarung gekommen. An
den mündlichen Verhandlungen mit Lloyd George in der

irischen Kleinstadt soll der bisherige Unterhändler der

Sinnfeiner, dc Valera, nicht erscheinen, dafür aber Griffith
und andere gemäßigtere Abgeordnete des irischen

Volksparlaments. Man deutet das als gutes Zeichen für
gedeihliche Abmachungen. — Für

Rußland
ist daS erste deutsche Schiff mit Lebensmitteln und
Arzneien von Stettin abgefahren; außer den Hungcr-Alarm-
berichten kommen wiederum solche, die von einem nahen
Umsturz der roten Herrschaft erzählen. —

Amerika
— damit glauben wir das Wichtigste der letzten Berichts-
wochc zusammengefaßt zu haben — versendet, um zu
zeigen, daß trotz Völkerbundsversammlung die Washing-
tonerkonferenz Wichtiges zu vollbringe» gedenkt, ein

Verzeichnis der Fragen, die an der Konferenz diskutiert
werden sollen.

Hochschule für soziale Frauenberufe in Genf.

In den drei Jahren ihres Bestehens hat sich diese

Schule durch zielbewußte Arbeit eine gesicherte und
angesehen« Stellung unter den Instituten für weibliche
Ausbildung erworben.

Ueber 400 Studierende (Vollschülerinnen und
Hospitanten) haben während dieser Zeit die theoretischen und
praktischen Kurse besucht. Die Hochzahl wurde im letzten
Wintersemester mit 42 Vollschülerinnen und 151 Hospitantinnen

erreicht.
Eine wertvolle Anerkennung ist der Schule zuteil

geworden durch die Gemährung einer Bundessubvention. Die
eidgenössische Jnspektorin für weibliche Berufsschulen hat
in ihrem Jnspektionsbericht ihre Befriedigung über die
Leistungen der Schule ausgesprochen und auch das Internat

nsit seinen Haushaltungskursen lobend hervorgehoben.
Der stets wachsende Umfang und die Mannigfaltigkeit

des Unterrichts haben den Schulvorstand veranlaßt, neben
der bisherigen administrativen Leitung, die seit Anfang in
den Händen von Frau Marie Walter liegt, einen besondern
Posten für die pädagogische Leitung zu schaffen und der
Studienleiterin die spezielle Beschäftigung mit den Schülerinnen

sowie ein Hauptlehramt zu übertragen.
Eine andere wichtige Neuerung ist die Einführung

eines „Certificat d'Economie Domestique", das schon nach

.Einjährigem Studium erworben werden kann, und damit
auch Schülerinnen, deren Zeit beschränkt ist oder die sich

nicht auf einen speziellen Beruf vorbereiten, Gelegenheit
bietet, ein abgeschlossenes Lehrziel zu erreichen und sich mit
den wichtigsten Fragen, die die Tätigkeit der Frau in der

Familie betreffen, vertraut zu machen. Besonders Deutsch-
schwcizerinncn, die mit dem Studium des Französischen die

Einführung in die für jede weibliche Tätigkeit wichtigen
"Kenntnisse verbinden wollen, darf dieses «injährige

Besuchen der Schule aufs wärmste empfohlen werden. Zur
Erlangung des Diploms sind nach wie vor 4 Semester
theoretischen Unterrichts und ein Jähr Praxis erforderlich. Das
Diplom berechtigt zur Uebernahme von beruflichen Posten
auf dem Gebiete der sozialen Fürsorge und der Jugendpflege,

als Leiterinnen und Verwaltungsbeamte in Anstalten,

Asylen, Spitälern, Sanatorien usw. als Lehrerinnen
des hauswirtschaftlichen Unterrichts, .als Sekretärinnen,
Bibliothekarinnen und Buchhändlerinnen.

Ein besonderer Kurs für Hauspflegerinnen wurde im
letzten Winter in Verbindung mit dem Genfer Roten Kreuz
veranstaltet und soll im neuen Schuljahr in erweiterter und

vollständiger Form wieder aufgenommen werden. Die
Zusammenarbeit mit gemeinnützigen Arbeitsgruppen, die sich

hier so gut bewährt hat, wird hoffentlich bald noch weitere

Ausdehnung finden.
Auch die direkte Mithilfe in sozialer Arbeit will sich

die Schule nicht entgegen lassen. So hat sie im vergangenen

Sommer durch zwei ihrer Schülerinnen Haushaltnngs-
knrse für arbeitslose Frauen veranstalten lassen ein Versuch,

dessen Erfolg zur weiter» Entwicklung dieses Gebietes

ermuntert.
Neben dem theoretischen Unterricht, der in den geräumigen

Lokalitäten der Rue Charles-Bonnet K, erteilt
wird richtet die Schule als immer größeres Augenmerk auf
die praktische Ausbildung. Hilfsarbeit in gemeinnützigen
Werken, Spitälern, Polikliniken, Bibliotheken usw.
Besuche in Anstalten, Fabriken und Administrationen sind hie-

sür vorgesehen. Das Internat bietet nicht nur Wohnung
und Unterhalt für die Schülerinnen, namentlich die jüngeren,

sondern auch Haushaltungskurse aller Art, wobei die

vorgerücktern Zöglinge selbst lehrhaft tälig sein können.

Da ich kein weltfremdes alles Mädchen bin. das seine
Lebenskenntnisse aus Marliltschen Romanen schöpft,
braucht man mir nicht vorzuwerfen., daß ich jetzt aus dem
Wölkenkuckucksheim rede. Ich weiß — der Alltag ist grau
T- man hat Sorgen — man hat Verdruß, kurzum, das
Leben ist kein Smyrnateppich auf dem man barfuß herumlaufen

kann. Man kann daher nicht immer liebenswürdig
sein und schließlich muß man einander doch auf die begangenen

Fehler und Irrtümer aufmerksam machen und so

fort mit oder ohne Grazie. Trotzdem ich alle Ursachen
kenne, die zum Gebrauch des „Ehcmanntoues" berechtigen,
bestreike ich das Recht aus diesem Ton. Denn wir sind
picht dazu da. um einander das Lebew so unangenehm als
möglich zu machen, sondern uns einander des Lebens
Schwere tragen zu Hessen. So gut wir fremden Leuten
gegenüber liebenswürdig sein und unsere Sorgen und
Verstimmungen verbergen können, so gut müssen wir das jenen
gegenüber kkntlen. die wir lieben und mit denen wir
gemeinsam den Lebensweg gehen. M, F.

Gedanken.
Wir empfinden unsern Körper oft als Gefängnis, unser

Ich als Enge, Beschränktheit, Einseitigkeit. Wir sind

in uns gefangen. Sich kennen, die andern erkennen, aus
unserer Lebensform herauswachsen, den Zeitgeist, wir meinen
dir Gesamtheit der Gedanken, die unserer Zeit eigentümlich

sind und sie beherrschen, erfassen und über diesen
wandelbaren Zeitgeist hinaus die großen, unwandelbaren
Wahrheiten: Das ist ein Ziel unseres Lebens.

-»

Es läßt sich aus die Dauer nur mit denjenigen Menschen

gut auskommen, die auch gefehlt haben wollen.
«

Am meisten suchen wir dann Vergnügen ans, wenn
wir es bei uns selber nicht gut aushalten können.

Vor allem über snchi die Schule durch Vermittlung prak-
iischcr tichrsteiie» die Dchüicnnnrn ans die künsiige Be
rufsardcit vorzubereiten. 'Während dieses Sonnners sind
z. B. 14 Schülerinnen in zum Teil bezahlten Siellungen
beschäftigt, als Leiterinn«» oder zur Aushilfe in Asylen,
Heimen, Ferienkolonien usw iu Sekretariaten und Bibliotheken.

Unter denen, die ihre Studie beendigt baben, konnten

mehrere sofort günstige Bcrufsstellungen übernehmen,
und die Nachfragen nach geschulten Berufsarbeiterinnen,
die selbst aus dem Ausland an die Schule gelange», sind,
schon jetzt so zahlreich, daß voraussichtlich allen diplomierten

Schülerinnen eine Stellung gesichert werden kann.

Für einzelne Posten, z. B. auf dem Gebiet der
Anstaltsverwaltung, sind sogar mehr Anfragen eingegangen
als Anwärtcrinncn vorhanden sind.

Diese Tätsachen dürften genügen, um Frauen und
jungen Mädchen den Besuch der Schule als förderlich und
gewinnbringend erscheinen z» lassen. Sowohl diejenigen,
die sich auf einen besondern Beruf vorbereiten wollen, als
diejenigen, die ihre für das soziale und Familienleben
nötigen Kenntnisse erweitern wollen, finden in ihr alles
Wünschenswerte.

Weitere Auskunft erteilt das Secretariat de l'Ecole
d'Etudes Sociales pour Femmes, Gens, rue Charlcs-
Bonuct 6.

Frauenbeilagen.
Seitdem die Frauensache in ein Stadium getreten ist,

das man auch in der Schweiz nicht mehr übersehen kann,
ohne kurzsichtig zu sein, hgben sich einige schweizerische
Tageszeitungen entschlossen, ihrem Blatt allwöchentlich eine
Frauenbeilage anzufügen. Das ist ein sehr löbliches
Bestreben, namentlich dann, wenn diese Frauenbeilage in der
Hauptsache Beiträge enthält, die die Frauen in irgend einer
Art und Weise fördern, zum Denken anregen, sie über neue
Errungenschaften der in- und ausländischen Frauenwelt
und ihrer Stellung in Haus und Staat orientieren. Der
unterhaltende, leichtere Teil, das sogenannte ..Füllmate¬
rial", braucht deshalb nicht zu kurz zu kommen, wenn man
von ihm auch verlangen muß. daß es den Frauen und ihrer
Sache nützt oder sie doch nicht schädigt. Nun sind in der
Regel diese Fraucnbeilagen von Männern redigiert.
Das ist vom Fraucnstandpunkt aus nicht besonders
begrüßenswert; immerhin ist es an sich auch nicht durchaus
anfechtbar. Anfechtbar aber ist, daß einzelne solcher
Beilagen von Männern redigiert werden, die wie es scheint,
die Absichten der Frauenbewegung nicht verstehen, oder
nicht verstehen wollen und können. So kommt es vor, daß
Frauenbeilagen, die angeblich dem Interesse der Frauen
ftenen, Woche um Woche — neben vereinzelten guten Artikeln,

wie man gercchtigkeitshalber bemerken muß —
Material bringen, das den Zielen und Absichten der Frauen
Zirekt entgegenarbeitet, ja, daß sogar denkende, arbeitende
and in ihrer Art verdienstvolle Frauen ausgerechnet in der
F r a u c n beilage wenig sympathisch behandelt werden.
Der folgende Ausschnitt möge diese Behauptung als ein
Beispiel unter vielen belegen:

„Frau Philip Snoivde» über ihren Berner Besuch
C. C. S. In ihrem in Cassels Verlag erschienenen Buch
„A political pilgrim in Europe" gibt Frau Philip Snowden,

die. nebenbei bemerkt, ihre politischen Pilgerfahrten
bis nach Sovictrußland und Georgien ausgedehnt hat, auch
sine recht launige Schilderung ihres Besuches in Bern, wo
lie an der zweiten internationalen Konferenz teilnahm.
Dort traf sie auch mit Frau Rosika Schwimmer zusammen,
mit der sie schon früher in Amerika auf derselben sozialistischen

Plattform gestanden und gesprochen hatte. „Aber",
sagt Frau Snowden. „die schlecht sitzenden schwarzen
Handschuhe, die sie während der Rede zu tragen nicht
unterließ, raubten ihren sonst ausdrucksvollen Händen alle
ihre Beredsamkeit". Wie man von „beredten Händen"
reden kann, ist schwer zu erklären. Uebrigens scheint Frau
Rosika Schwimmer ihre böte noire zu sein. In diesem
Buch findet man nämlich das Gerücht bestätigt, daß es Rosika

Schwimmer war, welche den Amerikaner Henry Forst
veranlaßte, mit dem mit Pazifisten angefüllten Friedens-
schisf nach Schweden zu fahren. Aber auf dem Schiff
kriegte der Friedensmann die Persönlichkeit der unverwüstlichen

Rosika herzlich satt, die, wie ein Mitäled der Presse
sich ausdrückte, „den gute» Henry Ford förmlich umgarnte".
Auch die Frauen, die sie in den kosmopolitischen Gasthöfen
und Restaurants des Festlands antraf, scheinen Frau
Snowden angeekelt zu haben. Ihr Ideal scheint eine
Dame aus Ungarn zu sein, die sie in Paris antraf, welche
in ihren fünf schönen Kindern ausging und sich weder um
Gesellschaft noch Politik kümmerte. „Gehe hin und tue
desgleichen." möchte man Frau Snowden zurufen."

Das ist nichts anderes als Klatsch i» seiner schlimmsten

Sorte. Was gar der „Berner Besuch" mit
dem Titel der Zeilen zu tun hat, ist uns unerfindlich,
solche Elaborate sollten nicht in einer zielbewußt geleiteten

F r a u e n beilage vorkommen. Das lautet wie eine
Fronte. Jede denkende Frau muß sich darüber klar sein,
daß Frauenbeilage» mit öfter» derartigen Beiträgen nicht
dem Sinn der Frauen entsprechen, daß sie ein falsches Bild
oo» ihren Bestrebungen vermitteln und darum der Frauen-
wche mehr schaden als nützen. E. Th.

Eines haben die Männer im großen Ganzen noch nicht
gelernt: den erwerbenden Frauen gegenüber loyale Be-
rufSgenossen zu sein, die ihren weiblichen Kollegen Karriere

gemäß Begabung, Bildung, Wille, SchicksalSgunst
gönnen. Als Väter, Gatten, Söhne, Freunde, Staatsbürger

haben sie durch die Jahrhunderte hindurch alle
möglichen Tugenden bewiesen. Eine Seite ihres Wesens ist
aber noch nicht genügend entwickelt: Der erwerbenden, der

oo» ihnen unabhängigen Frau den Platz an der Sonne
auch zu gönnen u»d ihr nicht zuzumuten, sich mit den

geringen Stellen und Löhnen zufrieden zu geben.

»-

Man muß lernen sich abzufinden mit der ganzen lln-
rwllkommcnheit seines Selbst, seiner Art und seines
Charakters, dem Grade seiner Begabung, seinem Milieu,
seinem Erfolg.

5

Die Menschen mit den stets wandernden Gefühlen
sind die modernen Ahasoerussc der Menschheit, die in
ihrer unbeständigen, treulosen Art nirgendswo, bei keinem

Menschen, andauernd Ruh und Rast finden und auch
keinem Menschen Ruh und Rast geben können.

»

Nach unsern Beobachtungen leidet die Ehe oft durch
die zu sehr entwickelte Mütterlichkeit der Frau. Die
moderne Frau ist, im Jahrhundert des Kindes in der Ehe zu
sehr'Mutter geworden und in er Mutterschaft aufgegangen.

Sie ist mehr Mutter als Frau, als Genossin, Gehilfin

ihres Mannes. Un doch sollte das primäre Verhältnis,

das der beiden Lcbensgcnossen zueinander, das
bedeutendere und wichtigere sein.

-K

Man gewöhnt sich leicht daran, die Zuneigung eines

treuen und anhänglichen Menschen als etwas
Selbstverständliches anzunehmen, zu dem man nicht mehr Sorge zu
tragen hat. Und doch ist nichts andauernd Gutes und

Schönes selbstverständlich.
E. Strub.



W! Mienheim m der TscheMlMlkei.
Es ist wohl nicht mu,ml alt«» Böhmen bewußt, welche

segensvolle Tätigkeit die Amerikaner in ihrem Lande seit
1918 enffaltcta haben und wie reich die Anregungen sind,
die von den verschiedenen amerikanischen Missionen für die

Bolksfürsorge der jungen Republik ausgegangen sind. Die
amerikanischen Organisationen haben mit Vorliebe junge
Leute beiderlei Geschlechts tschechischer oder slovakischer
Abstammung als Sekretäre nach -Europa gesandt. Diese
waren dann durch ihre amerikanische Erziehung und durch
die von -den Eltern erworbenen Sprachkenntnisse befähigt,
die 'Fürsorgearbeit im alten Vaterlande aufzunehmen. So
hat sich das Amerikanische Rote Kreuz besonders

der Jugend -angenommen, die tschechische Jungmannschaft

des Roten Kreuzes zählt heute schon mehr als
100,000 Mitglieder und- -besitzt eine eigene Zeitung. Die
Leitung geht in diesen Tagen von amerikanischen in
tschechische Hände über, denn die Amerikaner wollen ein Werk

nur anfangen, dessen Weiterführung aber einheimischen

Kräften überlassen.
Von ganz besonderer Bedeutung ist die Arbeit der

A. M. C. A. (Christlicher Verein junger Männer) und der

D. W. C. A. (Christlicher Verein junger Frauen) für die

Jugend der neuen- Republik. Die Schrciberin hatte bei

verschiedenen Besuchen in Prag Gelegenheit, die Organisation

der A. W. C. A. (Jfla) kennen zu lernen.
Das Ministerium für soziale Fürsorge wies der

Organisation seinerzeit -einige Räume im prachtvollen
Altstädter Rathaus zu Prag -an, wo eine Zentrale der „Jfka"
geschaffen und gleichzeitig auch Gruppen und Unterkunftsräume

für junge Mädchen eingerichtet wurden. Die von
einem frischen Geiste erfüllte Organisation fand trotz, oder

vielleicht gerade wegen ihrer religiös gerichteten
Weltanschauung rasch Anklang bei den tschechischen und slowakischen

Mädchen. Die Gesamtmitgliederzahl der Mädchengruppe

erreichte bald die Zahl 1000. Getreu dem Grundsatz

der „Jfka" sorgte man für Körper und Geist. Neben

Kursen in Sprachen, Literatur, Handarbeiten, wurden

Spielplätze geschaffen, Ausflüge arrangiert. Draußen aus

der entzückenden Sophieninsel auf der Moldau vereinigen
sich an den warmen Sommerabenden die jungen Mädchen
unter einem Zelt, in welchem eine von den Mädchen selber

betriebene Kantine besteht. Schon im vergangenen Sommer

konnte die „Jfka" ein Ferienheim (Summercamp for

girls) eröffnen. Es konnte den einsichtsvollen Frauen, die

an der Spitze des Werkes stehen, nicht verborgen bleiben,

wie nötig den Mädchen einige Ferientage in frischer Luft
tun. Die schwere, von Ruß und Rauch geschwängerte Luft
Prags ist im Sommer nicht leicht zu ertragen. Das
Ministerium für soziale Fürsorge stellte den Amerikanerinnen zur
Einrichtung des Ferienheims Schloß Prerov zur Verfügung

und kürzlich durste ich einen reizenden Sonntag mit
den jungen, fröhlichen Mädchen dort verbringen.

Ein strahlend blauer Himmel war über dein Hundert-

türmigen goldenen Prag aufgegangen, als Fräulein Mol-
narooa, die Sekretärin der Präsidentin des Roten Kreuzes,

uns im Hotel Imperial mit einem kleinen, flinken
Rotkreuzauto -abholte. Wir fuhren durch die Pracht reifender
Kornfelder, die in unendlicher Weite das böhmische Land
bedecken. Durch schmucklose, böhmische Dörfer ging die

Fahrt, wild kreischten die Gänse auf, wenn das Tuten
unseres Wagens sie in ihrem beschaulichen Sonntagsspaziergang

störte, oder sie flüchteten in -den Dorfteich, in dem

die Jugend des Dorfes badete. Wie verschieden von den

schweizerischen Bauernhäusern sind doch diese böhmischen

Siedelungen, burgähnlich im Geviert zusammengebaut! Es

fehlen unsere buntblumigen BaNerngärten. Oed und sandig

liegt die Dorfstr-aße im S-ommerglast. Nach einet Stunde
Fahrt erreichten wir Schloß Prerov, das »och vor kurzem

höfisches Leben und ein strenges Zeremoniell gesehen hatte.
Es war ein Jagdschloß Kaiser Karls gewesen, der nun im
Exil leben muß. Das eigenartig gebaute Schlößchen mit
Ru»dtürmen und einer Altane stammt aus dem 14.

Jahrhundert. Der Burggrabcn ist freilich teilweise aufgefüllt.
Das schönste im Hause ist die weite, mit einer prächtigen
Holzdecke geschmückte Halle im ersten Stock. Da stehen

geschnitzte Stühle, Armsessel und Sophas, mis Seidcndamast
oder köstlichem gepreßtem Leder bezogen, an den Wänden.

Geschnitzte -Schränke füllen die Ecken. -Aehnliche geschnitzte

Betten, Tische, -Schränke möblieren alle Räume des Haufes.

Der frühere, prächtige Speisesaal ist jetzt zu einem

Schlasra-um umgewandelt. Jeder Platz ist ausgefüllt, denn

80 junge Mädchen sind hier untergebracht, alles Mitglieder

der verschiedenen „Jfka-Klübs" von Prag. Sie dürfen

nur 14 Tage hier bleiben, dann müssen sie andern

Platz machen, denn die Anmeldungen für das Ferienheim
gehen sehr zahlreich ein. — Die Amerikanerinnen haben- in
das „Camp" jenen Geist verpflanzt, der so unendlich
sympathisch auf uns wirkt, Freiheit mit Disziplin gepaart.

Klar, wie der Blick des Künstlers...
Klar, wie der Blick des Künstlers

Im harten Steine ahnt
-Ein Bildnis, dem sein Sehnen
Den Weg zum Lichte bahnt,

So auch erschaut die Liebe,

Zum Schaffen hoch gewillt,

In rauher Menschenhüllc

Ein schönes Wesensbild.

lind formt mit Künstlerhänden,
Bis sie den Ker» enthüllt,

iH llnd ruht nicht, bis ihr Ahnen

^ Und Sehnen sich erfällt.

l Und ist wie eine Mutter
Voll Fleiß und Freudigkeit
Bis sie das Himmelswunder,
Die Seele, hat befreit.

Johanna Siebel.
—0—

Käthe Kruse und ihre puppen.
An der Saale grünem Strande
Stehen Burgen stolz und kühn,
Ihre Däcker sind zerfallen
Und der Wind streicht durch die Hallen,
Wolken ziehen drüber hin.

-So klingts aus alten Studcntenliedcrn von der Rij-
delsburg, deren Türme sich als Wahrzeichen der Deraan-
aenheit über dem in weißem Blütenfchleicr des Frühlings
eingehüllten Städtchen -Köfcn erheben. Und -wenn wir aus
dem Bahnhofsgebäude treten, unsern Weg durch die
Anlagen des heilkräftigen Soolbades nehmen, sehen wir die
Muscnsöhne mit ihren bunten Mützen und Bändern überall

in Gruvvcn beieinander stehen, sich feierlich, in
hergebrachter zeremoniöser Weise begrüßen — manch alter Herr
zwischen ihnen, dem das rote oder grüne Deckelchen
sonderbar genug auf durchfurchtem grauem Hauche steht.
Denn die Studenten — die Korps und Burschenschafter
feiern zum erstenmal seit dem Krieg wieder ihre große
Zusammenkunft mit Gesang und vielem Bier und Wein, droben

auf der Rudelsburg. Ganz wie früher. — Man fragt
sich im Herzen verwundert, ob die junge» Herren auS diesen

schweren Zeiten gar nichts gelernt haben — ob sie nicht
fühlen, daß die Zeit gebieterisch heischt, von alten liehen
Symbole», von buntem Bänder- und Farhenschmuck energisch

Abschied zu nehmen, um ernsten Sinnes im grauen
Alltag ei» neues HauS zu zimmern? Es steckt viel Eigensinn

in Deutschlands Jugend — je fanatischer in den ju

An der Schwelle des Schlosses, dos trotz seines
ehemaligen Eigentümers >chr schlicht wirkt, empfing uns eine
amerikanische Sekretärin der „Jfka". Die nominelle
Leitung ist nun in die Hände einer tschechischen Dame
übergegangen, die mehr als 20 Jahre in den U. S. A. lebte.

Im Schlosse und im weitläufigen Park spielen und
lachen frohe, junge Mädchen, die für 14 Tage vergessen,

daß sie trotz ihrer Fugend schon im Lebenskampf stehen.

Sie tragen alle ein blaues Stirnband, mit einem Lieblingsnamen

bestickt, der als Pseudonym für die Ferientage gilt.
Sie sind meist hell und leicht gekleidet, oft mit Turnhosen
angetan und meistens barfuß.

(Schluß folgt.)

Sonnlagsgedanken.
Die das Erdreich besitzen. Die Vererdeten sind stolz

daraus, Anhänger zu haben und berümpfen die, die nicht
ihrer Meinung sind. Sie lieben es, beäugt und gefeiert zu
werden. Sie lieben es also, hervorzutreten, und das ist

Wider die Naturgesetze. Will nun einer ein Reich regieren
unter Ausnützung der Vorteile, die ihm fein Thron bietet
und unter Stützung auf die großen Taten seiner Vorgänger,

ohne die Nachteile seiner -Stellung und der großen Taten

zu bedenken, so führt er eine -Zufallsregierung. Sich
auf Zufall verlassen, heißt: zugrunde gehen. — Oh, daß

Sie, die das Erdreich besitzen, nicht wissen, was sie besitzen!

Das Erdreich ist ein großes Ding. Ein großes Ding
beschließt viele Dinge in sich. Aber man darf nicht selbst

Ding durch die Dinge werden. Wie kann man sonst die

Dinge leiten? Was das Ding zum Dinge macht, ist nicht
selbst ein Ding. Wer das erkennt, erkennt die große
Ordnung, die nicht darauf aus ist, die Leute in Trauung zu

bringen; die Ordnung bringt dadurch, daß sie ist. Wer
das vermag, den besitzt das Erdreich. Der ist durch keine

Ordnungen gebunden oder befreit. Wer das ist, der hak das

Höchste erreicht.
Das Wort des Wahren gleicht dem Schatten, der dem

Körper folgt; dem Echo, das -dem Rufe nacheilt. Frage;
er antwortet; erfüllend seine Mission als der Gehilfe des

Himmlischen.
Ohne Aufsehen gewinnt er dein Vertrauen und führt

Sich zu deinem Ziele durch dich selbst. Er wandelt
jenseits der Grenzen; grenzenlos ist sein Wirken. Er ist
aufzeign ins All, ist eins mit der großen All-Gemei»samkcil.
Eiys mit der großen Allgcmcinsamkcit ist er ohne Acußer-
lichkeiten. Ohne Acußcrlichkeiten ist das Eigen seines Ichs
eins mit dem Uneigen der großen All-Gemeinsamkeit.

Die aufs -Eigen sehen, das sind die Herrscher der
Alten. Die aufs Uneigen sehen, das sind die Freunde der

Jungen.
Aus „Dschuang-Dsi (4. Jahrhundert v. Eh.)

Rotapfelverlag.

Aus der schweizerischen Zranenbewegnng.
Frauen in Schul- und Armenbehörden.

Die Winterthurer Frauenzentrale hat aus die am 4.

Septcnàr stattfindenden Neuwahlen in Schul- und Ar-
menbchörden von Groß-Winterthur ein Schreiben eingereicht

an fast alle politischen Parteien, worin sie die Wähler

ersucht, die Paragraphen 72 und 93 der neuen
Gemeindeordnung zu berücksichtigen. Diese Paragraphen
sagen, daß Frauen wählbar seien in die Schul- und
Armenbehörden. Anschließend an dies. Gesuch ließ die Frauen-
zentrale eine Liste folgen mit einer Anzahl Namen von

Frauen, die sie zur Wahl in die verschiedenen Behörden
vorschlug. Sie hat dieses Vorgehen auch in den Tages-
'blättern -von W. einem weiteren Wähler- und auch Frauenkreis

bekannt gegeben. Die politischen Parteien sind in
einer gemeinschaftlichen Konferenz schlüssig geworden, eine

allgemeingültige Wahlliste auszustellen und darin wurden
.die Vorschläge der Frauenzenträle berücksichtigt insoweit,
als für die bürgerliche Armenpflege zwei Frauen, eine von
der Frauenzentrale, die andere von den Sozialisten, auf
der Liste stehen. Ferner wurden zwei Frauen von unsern
Vorschlägen nebst einer dritten von sozialistischer Sejte auf
die Liste für die Krcisschulpflcge der Stadt aufgenommen.
Das sind im ganzen 5 Frauen neben zusammen 20 Männern

in zwei Behörden der Stadt. Für den Schulrat ist

keine Frau vorgesehen, und sämtliche Außengemeinden von
Groß-Winterthur haben nur Männer zur Wahl ausgestellt.

Wir Frauen von der Frauenzentrale haben uns keiner

großen Hoffnung hingegeben, als wir unsere
Wahlvorschläge einreichten. Wir gingen ganz aus Grundsatz so

vor, denn von uns Frauen muß der Wille zur Mitarbeit
in den Behörden ausgehen, hat man doch damals bei den

Abstimmungen über das Frauenstimmrecht stets hören müssen:

„Die Frauen wollen das Stimmrecht ja gar nicht."
Und hieß es nicht auch: „Was wollt ihr alle Rechte auf

gen Proletariern der großen Fabriken des Saaletales das
rote Ideal des Umsturzes glüht, desto zäher klammern sich
die Akademiker an jabrhunderte alte Vorrechte. Und
zwischen beiden wandeln stille alte Dämchen durch die Straßen
des Städtchens, schwarz gekleidet, denn ihnen raubte der
Krieg die Gatten und die Söhne und ihr Kampf geht nur
noch um den Bissen Brot, den sie zum Leben brauchen.

Ueber die Saalebrücke gehen wir, dorthin, wo das
Tal sich weitet und- der Blick frei schweifen kann über alle
im zarten grünen Buchenlaub prangenden Waldhänge
ringsumher. Dort liegt die Werkstätte einer. Frau, die
ohne nach rechts oder links in die Politik zu schauen, em-
siy und treu schafft, aus dem Geiste ewiger Mütterlichkeit
heraus.

Wer hätte heute nicht schon von Käthe Kruse und
ihren Puppen gehört? Auch in der Schweiz sind -sie

bekannt und beliebt, auch Schweizer Kinder haben den Sinn
für diese weichen, behaglichen Puppenkinder. -die so nette
Babygesichter haben, die man hinwerfen kann, ohne daß
six zerbrechen, die man drücken und liebhaben und strafen
und waschen kann, ohne daß ihre Frische darunter leidet,
und die so allerliebst gekleidet sind, wie wirkliche kleine
Buben und Mädchen, gar nicht wie so was. das man sonst
in Läden kauft, mit ihren grünen, gestrickten Wollmützchen
und Jäckchen, oder den zierlichen hellen Sommerkleidern.
Ja — die Käthe Kruse versteht aus dem Grunde, was
Kinder gern haben — sie versteht -die Seele des Kindes
wie kaum sonst einer von den Menschen, die im Geschäft
und in der Industrie tätig sind.

Wie das kommt, erfahren wir, wenn wir in dem
Privathause -der Kruses fragen, pH die -Frau Professor zu stechen

ist?
Etwas Kleines. Goldlockiges spielt im Garten, wo

zwei schlanke Bübchen aus Kisten. Brettern. Stühlen und
Tischen einen phantastischen Bau aufgeführt haben, und
wir lachend einen Schlagbaum Vassieren müssen, der mit
einer kunstreichen Mechanik auf und abgelassen wird, während

die Jungen stolz erklären, sie seien -Bähnarbciter und
äßen aus einem Tops ihr Mittaasmahl.

Das aanze Haus scheint angefüllt mit Kindern —
Großen und Kleinen. Mädchen und Jungen — und ist
diese kleine Gestalt mit dem slorentinischen 'Flechtenkrön-
chen über dem weichen jungen Gesicht nun auch eine der
Töchter? Nein — wahrhaftig — es ist die Frau Professor

Käthe Kruse selbst! — Sie nimmt uns mit hinüber in
die Werkstätte, gibt unterwegs schnell einige häusliche
Anweisungen und wir tun im Vorübergehen noch einen Blick
in das vornehm-trauliche Wohnzimmer mit den alten
Familienmöbeln, wo ihr Gatte, der bekannte Bildhauer, über
eine Radierung gebeugt sitzt. Ein Mann wie ein arau
gewordener Löwe, noch in seiner Arbeitsverfunkemheit mächtig

und gebietend.
Aber nun. nach wenigen Schritten, an einer epheu-

- übersponnenen Kirchhofsmauer vorüber, treten wir in das
rege Getriebe der Werkstatt. Mächtige leere Kisten im Bor-
uuliii künden von sey, Umfang des Versands. Schon ist

Zumal, hegnügl euch n,ji dein WM- und Stnumrecht in
Kirche und Armcuwcstu der Gemeinocpchörden." Heute
nun ist die Gelegenheit da, wo die Männer Groß-Wintec-
thurs mit den Frauen solche Arbeit ans Gemeindeboden
teilen können und heute gibt es manche Frau, die im Grund
nicht für das Stimmrecht eingetreten, die jedoch gerne in
Schul- und Armcnwescn mitarbeiten möchte. Die Frauen-
zentrale gab diesen Willen kund und es ist erfreulich, daß
die politischen Parteien der Stadt diese Kundgebung
berücksichtigten, indem sie den Frauen doch fünf Sitze
überließen, trotzdem die Besetzung solcher Behörden, wie uns
scheint, oft mehr mit Rücksicht auf das Parteiprinzip, als
mit Rücksicht auf die wirkliche Eignung für die Sache
vorgenommen wird. Wir hoffen, die geeigneten Frauen für
diese Behörden gefunden und vorgeschlagen zu haben, und
wir freuen uns, daß mit einigen ein tatsächlicher Anfang
gemacht wird. I. I.

-Ein weiterer Bericht über dieselbe Angelegenheit wird
mit bestem Dank beiseite gelegt. Red.

»

Divlomiermlg treuer Dienstboten durch den Schweizer,
gemeinnützigen Frauenverein. (Elnges.) Der -Schweizer,
gemeinnützige Frauenverein ladet die Herrschaffen aller
Landesteile ein. ihre treuen,, langjährigen Dienstboten und
Angestellten zur diesjährigen Divlomierunq anzumelden.

Fünf Dienstjahre bei -derselben Herrschaft berechtigen
zum Diplom, zehn Dienstjahre zur silbernen Brosche oder
Anhänger und zwanzig Dienstjahre zur silbernen Uhr oder
zum silbernen Eßbesteck.

Die Anmeldungen sind an die Sektionschä-sidentinnen
zu richten. An Orten, wo keine Sektion des Schweizer,
gemeinnützigen Frauenvereins besteht, ist die Anmeldung
direkt an die Präsidentin der Divlomierungskommission.
Frau Hauser-Hauser in Luzèrn, zu richten. Nach dem 31.
Oktober a. c. werden keine Anmeldungen mehr für die
Diplomierung auf nächste Weihnachten entgegengenommen.

Es sind seit der Einführung der Diplomierung über
18.000 Auszeichnungen vom Schweizer, gemeinnützigen
Frauenverein verabfolgt worden. -Es ist zu hoffen, daß
auch dieses Jahr wieder eine große Anzahl treuer Dienstboten

und Angestellter durch diese öffentliche Anerkennung
erfreut werde.

-ü

Die Z ü r ch e r F r a u e n b il d--u ny skur se bringen

wieder viel Interessantes, zuerst Physikalische
F r a g enim H a u shalt und täglichen Leben (mit
Experimenten). Ref. Prof. H. Schüepp. Je Freitags 514

Uhr, in der Neuen Kantonsschulc (Zimmer Nr. 25),
woselbst noch einige Billette erhältlich sind. Diese ziemlich
selten gebotene, unfern Bedürfnissen extra angepaßte
Gelegenheit, naturkundliche Kenntnisse zu erwerben oder
aufzufrischen, sollten sich die Frauen nicht entgehen lassen,
schon der praktischen Vorteile wegen, aber auch, weil schärfere

Beobachtung der realen Ding« vielen von uns zur
Charakterbildung gut wäre (vielleicht besser als das
beliebte Schwärmen in ästhetischen Genüssen. Ueber die erst

Ende Oktober beginnenden Kurse: Praktische Erziehungsfragen

und „Unser Heim und seine Einrichtung". Später
Näheres. Programme sendet auf Wunsch Dr. H. Bleuler-
Wafer, Lengstraße 31, Zürich, bei der man sich auch als
dauernde Interessent!» einschreiben kann.

Aus dem Leserkreis.
Anpassungsfähigkeit und Hausfrauennöte.

Zu leiner Zeit, wie heutzutage, wurde so enorm viel
von der Frau, und im besondern von der Hausfrau,
verlangt. Alle diejenigen, welche in freien Berufen stehen,
beneiden wohl zu Zeiten die Hausfrau, welche nur der

eigenen Familie leben darf, unld dabei selbständig ist in ihrem
Kreise. Die meisten Menschen möchte» zu Zeiten etwas,
das sie nicht haben: Da wo du nicht bist, da ist das Glück!
Und wir Hausfrauen kommen oft -in Versuchung, die guten

alten Zeiten unserer Großmütter zurück zu wünschen,
obgleich man sich dann sofort wieder sagt, nicht rückwärts
schauen, vorwärts streben ist das einzig Wahre, und An-
pafsungsfähigkeit ist in der Jetztzeit eine der größten
Tugenden Nichtsdestoweniger sei mir eine kleine Parallele
erlaubt. -Sparen galt einst und gilt heute noch als ein

Haupterfordernis jeder guten Hausmutter. Aber wie
gewaltig -haben sich im Verlauf von einigen Jahrzehnten die

Begriffe darüber verändert! Früher galt für eine

Verschwenderin, wer im Haushalt nicht Zucker, Kaffee und alle

Genußmittcl sorgfältig verschlossen hielt. Heute ist geizig
und mißtrauisch, wer dasselbe.seinem Mädchen gegenüber
jetzt noch tut. Ehemals durfte man eben einfach sparen,
heute gilt für unsozial und knauserig, wer der Putzerin
und den Mädchen nicht Käse, Konfitüre oder Butter zu
den Zwischenmahlzeiten ad libitum gestattet. Jede Hausfrau,

die sich an ein gewisses beschränktes Budget halten
muß, kommt mir wie auf einer Klippe schwebend vor, ist sie

sparsam im alten Sinn, und gewährt sie ihrem Mädchen
nicht jedes verlangte Entgegenkommen, so wird sie als

veralles für die Leipziger Messe vorbereitet. -Eben war Frau
Käthe dabei, mit ihren Töchtern, die sie bereits lebhaft zu
den künstlerischen Arbeiten -heranzieht, die Dekorationsstoffe
für diese wichtige Ausstellung zu wählen. Amerikanische,
italienische, skandinavische Käufer haben sich wieder gemeldet.

Sie geht mit -vollem Vertrauen auf die Güte und Ein-
zipart ihrer Puppen zu der großen 'Handelsschau.

Wir besichtigen unter ihrer freundlichen Führung die
Räume der Werkstätte. Junge Männer drücken die Formen
der Köpfe aus. malen die Gesichter, geben den Augen den
belebten kindlichen Blick. Fleißige Frauen-Hände nähen
die zierlichen Bekleidungsgegenstände. Andere Frauen
kommen, bringen Bälge, denn die Werkstätten fassen die
Zahl der Arbeiterinnen nickt mehr, viel wird als Heimarbeit

fortgegeben — in Weimar und Berlin sind Zwciq-
atbcitsstube», in denen manche Frau, der bei der jetzigen
Teuerung der bittere Hunger drohte, guten Verdienst
findet.

Zu vielen Dutzenden sitzen -die Puvven auf ihren langen

Regalen, nur die Fertiggestellten anzukleiden erfordert
die Tagesarbeit von vier Menschen. Und alle haben sie
Namen. die die Krus-e-Kinder wählen dürfe», nach ihren
Geschwistern. Freunde» und Freundinnen. Onkels und Tanten,

zuweilen sind es nur drollige Abkürzungen, und es
macht der 'Frau Professor ein recht weibliches Vergnügen,
wenn die trockenen Kaufleute mit ernster Mine zehn Jtza-
Bumsacks" oder sechs „Bibals" bestellen. Lustig
anzuschauen sind auch die Lagerräume, in denen die
buntgeblümten Stöffchen sich türmen, wo -die Hütchen, Schühchen
und Strümvfchen, die Schürzchen und Jäckchen sauber in
großen Schubladen und Kartons geordnet,- aufbewahrt
werden.

-In letzter Zeit werden auch kleine Püvvchen für
Puppenstuben und Vitrinen verfertigt — nach einer neuen
Erfindung, die gestattet, daß die Körperchen jede nur mögliche

Stellung einnehmen, wodurch dann Effekte von
einer verblüffenden Echtheit und Lebendigkeit erzielt werden.

Da sind Familienfzencn von Frau Käthes geschickten

Händen und mit ihrem geschulten -künstlerischen Blick
zusammengestellt, -die kleinen Gratulanten bei den Großeltern

— der Besuch am Familienkaffeetisch. der alte
Rentner mit -der Zeitung — eine Gruppe Tänzerinnen —
und vor allem von reizender Wirkung: Gruppen schwebender,

nackter kleiner Baby-Putten mit weißen, durchsichtigen
Flügelchen.

Alles Groteske, Pikante. Mondäne, was jetzt in der
Puppenindustrie oft so peinlich.überwiegt, und den
Geschmack der Kinder für das Einfache. Gesunde zu verderben

droht, liegt der ganzen Art und Anlage von Kätchen
Kruse fern. Ja, sie weist es mit entschiedener Energie von
sich, auch -wenn es vielleicht geschäftlichen Gewinn versprc-
chen würde. Sie will Puppen wachen für Kinder — nicht
fsir kokette Schauspielerinnen oder blasierte Tanzgesellen.

Es wäre -Frau Käthe im Traum nicht eingefallen, ein
großes Geschäft, eine Industrie, zy gründen, als. sie. ein
kmderjnnges Geschöpfchen mit ihren ersten Babys in der

nltei und geizig verschrien, in« nmn-'kâicn Falle null ihr
aus Huusyallnngsgeld trotz allen.Künsten nicht reichen.

Obwohl ich mir, wie noch so manche andere, oder die
meisten Hausfrauen, klar bewußt bin, all die Richtlinien,
welche die Zürcher Frauenzentrale für die Anstellung von
Dienstboten aufgestellt hat genau zu befolgen, so steigen
einem denn doch verschiedene Fragen auf, beim Durchgehen
der verschiedenen Punkte.

1. Warum wird gar nichts über die Qualität der vom
Dienstboten zu stellenden Leistung gesagt?

2. Warum sind die Hausfrauen noch nicht so weit
gekommen, einen Befähigungs-Ausweis vom neu eintretenden

Mädchen verlangen zu dürfen? (Da man bekanntlich
sehr -wenig auf Zeugnisse gehen kann.)

3. Wieso ist es möglich, daß ein Mädchen, das
vielleicht schon kurze Zeit gedient hat, aber 'dabei keine

Ahnung von -einer geordneten Haushaltung besitzt, Fr. 00
bis 70 verlangen darf, und dabei weder selbständig kochen,

noch ordentlich putzen kann, so baß die Hausfrau das
meiste, will sie es recht gemacht haben, selbst tun muß.

In weitaus den meisten Fällen ist die Anstellung von
neuen Dienstboten eine absolute Lotterie. Aber es muß
auch gesagt werden, daß wir -Frauen selber daran schuld
sind. Woran liegt es, baß die Hausfrauen ez noch nie,
auch nur zu der einfachsten Organisation gebracht haben?
An ihrer sträflichen Gleichgültigkeit! Jede denkt nur an
sich, und wie sie sich mit ihren verschiedenen Haus-Haltungs-
nöten durchschlängeln könne. Wer hohe Löhne zu zahlen
imstande ist, merkt eben weniger von da» Schwierigkeiten
der minder begünstigten Familienmutter.

Beinahe in jedem weiblichen Berufe, außer in dem der

Hausangestellten, werden bestimmte -Stufen in der
Ausbildung, und, wenn diese beendet ist, klar getrennte
Einteilungen unterschieden. Bei den Dienstboten fehlt dies

vollständig. Vielleicht trägt die große, -gegenwärtige
Arbeitslosigkeit dazu bei, den erwerbenden Mädchen die

Vorteile des Hausangestellten-Berufes besser ins Licht zu
rücken. Und hoffentlich gelingt es den leitenden Organen
der Haushaltungskurse für Arbeitslose, auch den Industrie-
Arbeiterinnen die Tatsache verständlich zu machen, daß

nicht ein hoher Lohn allein bessere Lebensverhältnisse
bedingt, fondern daß eine gründliche, hauswirtschaftliche
Ausbildung im -eigenen Interesse jeder Arbeiterin liegt. —
Hoffentlich hören wir am Berner Frauenkongrcß im
Referate von Frau Merz recht erfreuliche Neuanregungen über

Hausfrauen-Vereinigungen. ss.

Gedanken.
Wir sind so konservativ, -daß wir es im Grunde gar

nicht gut 'leiden können, wenn jemand von -unten herauf in
höhere Gesellschaftsschichten hinaufsteigt. Wer unten- ist,

soll unten bleiben, sich bescheiden und zufrieden sein. So
senken wir oft dem -Einzelnen gegenüber, so verhalten wir
uns gegenüber ganzen Schichten, die -aus -der Tiefe
hinaufkommen möchten. Darum der Widerstand, darum
sogar bewaffneter Widerstand, wenn ganze Stände
emporstrebten, so einst -Widerstand gegen -die Sklaven, gegen die

Bauern, gegen den dritten Stand, deshalb- -der Widerstand
gegen -die Frauenwelt, -die hinauf kommen will. Und doch

sollte man sich eigentlich freuen über -das Streben der

-untern Klassen nach den Gütern -der Erde!
»

-Es ist nicht gesagt, daß die für ihre Person sehr

empfindsamen Menschen ebenso empfindsam für die andern

sind.
E. Sirub.

Mitteilung der Redaktion.
Bei der großen Zahl von Zusendungen ist es unS

leider nicht möglich, in jedem einzelnen Fall die -Gründe
einer Ablehnung anzugeben. Wir müssen uns in der Regel
mit einer gedruckten -Mitteilung genügen lassen und -bitten

für dies etwas summarische Vorgehen um freundliches
Verständnis. Unverlangt eingesandten Manuskripten bitten
wir Rückporto -beizulegen.

-»

Auf Ersuchen der Jnseratenfirma bitten wir unsere

Leserinnen, dem Inseratenteil unseres Blattes ihre
Aufmerksamkeit nicht zu verjagen. Ganz besonders bitten wir
darum, sich bei allen schriftlichen und mündlichen Anfragen,
Einkäufen, Verbindungen, die aus den Anzeigen im

Inseratenteil hervorgehen, sich ans den Inseratenteil des

Schweizer Frauenblattes zu berufen. Mit diesem
Vorgehen erhalten die inserierenden Firmen ein- Bild vom
Erfolg ihrer Anzeigen. Das hat seine Rückwirkung auf die

geschäftlichen Aufträge, und damit Hand in Hand gehend

auf das gedeihliche Entwickeln und den vermehrten Ausbau
unserer Zeitung.

Einsamkeit der Berge über dem Lago maggiore wohnte.
Damals verlangte ihr Mann nur von ihr sie solle das
Spielzeug für ihre Kleinen selbst erfinden, selbst aus dem
eigenen künstlerischen Geschmack heraus bilden, weil ihnen
beiden die Äonventionalität und das Unsolide der in den
Läden feilgehaltenen Spiclwaren gründlich mißfiel. Nun
— das war leicht gewünscht — und schwer ausgeführt —
dort in jener -weltverlas'senen Gegend, mit wenig technischen
Hilfsmitteln, aber mit viel Zeit zum Nachdenken und
Probieren. -Es gehörte die ganze tiefe Liebe und
-Ergebenheit der jungen Frau für den Gemahl und das
unbedingte Vertrauen in die Richtigkeit seiner Ansichten dazu,
um nicht zu erlahmen, als die ersten Puvven keineswegs
das würden, was sich beide erwartet hatten. Er. der
geschulte Bildhauer und Kenner der menschlichen der
kindlichen Gestalt, half und probierte mit der kleinen Frau.

Und — aus der Liebe, aus der Hingebung, aus
Geduld und künstlerischem Gefühl heraus wurde endlich dieses
kleine künstliche Mensch-enabbild geschaffen. Mit ihm spielten

anfangs nur die KruseMndcr, bis es Freunde sahen
und sich das gleiche wünschten — immer mehr und mehr
Puppenmörder verlangt, Frau Käthes fleißige Kände
konnten sie nicht mehr allein -herstellen, zumal ihre lebendige

Kinderschar sie stark in Anspruch nahm. So mußte
sie sich denn nach Hilfe umschauen, einen tüchtigen
Geschäftsführer wählen, Ausstellungen veranstalten — für die
Reklame tätig sein! — Und sie wuchs sy^allmählich in die
tüchtige Geschäftsfrau hinein — ein Beruf, dem ihr Aeu-
ß-eres und ihre Wesensari eigentlich gär nicht entspricht.
Aber darin besteht vielleicht der größte Zauber dieser
ungewöhnlichen Frau, daß sie das Gegensätzliche in sich selbst
und in ihrer Lebensführung in vorbildlicher Weise zu
vereinen -weiß. Und daß alles, was sie leistet, tut und schafft,
nicht für sich selbst geschieht sondern für andere, also aus
der tiefsten Weiblichkeit -hervorgeht. Und -seltsamerweise
wächst aus diesem Böden — der meist als hindernd
angesehen wird, ihr stärkster Erfolg in der breiten Ocffentlich-
keit.

-ES ist hier nicht der Platz auf -eine Charakteristik ihres
Gatten einzugehen, -der uns Deutschen echte, ehrliche, groß-
empsundenc Kunstwerke geschenkt hat. die erst in ruhigerer
Zukunft nach ihrem vollen Werte geschätzt werden dürften.
Er kümmert sich wenig um das Puppengeschäff unld doch
bildet er gleichsam das -Rückgrat des Ganzen, eine feste
Säule, die der weichen Frauennatur die innere Sicherheit
zu all ihrem Tun verleiht.

So erblühte denn hier aus dem Schoße der Familie
heraus eine kräftige Industrie, die jetzt weit über diesen

engen Kreis vielen Brot und Arbeit schafft und über Meer
und Land Kunde gibt von dem gefunden Sinne und dem
tapferen Fleiß -einer liebevollen Familienmutter.

Gabriele Reuter.

Wckeàtî Krm« Ms«beth Thvmmeu,
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:«r. Erfind», Hausierer Au«
kunft erteilt Vvebsl, Loul-,
Ute. Alsace. 4S9

pgszi!
wàzcbl

von selb;!

K!?iàolis. t^en A'W

M!»!
Lis sparen immer

noeb Ovld, wenn Lie
zium Lüssen statt

2ueker die

öMM-IsMeil
119kaeb, 9,97 gr

(Lebwvixvrkabrikat)
verwenden. 495,

Dsksrall vrbäitlieli!

Idealer Kerisnaukentbalt. ksstens empkobivn. Oute rviebiivb«
Küebe. Pensionspreis (ioki. /.immer) Kr. 6.39.

WM WiMiNI.M" UM
kvrnsr Vdsrlsnck 1279 m. ü U.

nimmt srboiungsdedürktigs Kinder von 4—14 dabrsn auk.
Sorgfältige Döbenkur. Hausarzt preis von Kr. 7.— an. Ks
empkeblen sieb die Deiterioaen: Krl. Dîna vsvKvr,
Ledvvsstsr Mari« Lvklld, dipl. Kiudorptlegorin. 414

keiner - ^einwânâ
kell», ^isek», I'oilelten-, Xûetienivàke
in Deinen, Halbleinen u. Laumwolls. 8 pe? i a IitSt:

livkorn in anerkannt vorzüglieben (Znalitüten.

NMer»8tsmpM S: Lie., I^sngevtb«!.
Kavkkvlger von àillller-.Iavgg^ à Oie. 444

làiilM lin. ZZ kMklillel l»âî. liluzlek imiüedel»!.

Dm VerveckîslunAen ZU vermeiden, bitton wir
Korrespondenzen genau an obige Adresse /u riebtvn.

D./ìàermsnn-LlroZ^
kalklierslrssse 24 s, Laset

-> keilet

vor^e^àknete I^lan6srbeit D
in Krögsier àsvvaìil.

jà't
M»

vie neuen

sind eingetroffen:

IjWen-Ulilieii

Krbülti. bei den Vertriebs-
stellen und dem (lensral-
vortrieb Krnst îriiiiipz,,

lllarua.

NselllliM illmiii

I«â8i!lie-IIIdW

ViLlzzZiiellksel

KMMIlMl

-.?5

M
1.5«

?.5S

in dSD
« RWêMiW?»

«M
IInzsis bàuìsnc!vsvZKWsàn ktlieci'dx kslàu zick nun

5»M5'!Wj 10 I!1-?.lkckiLIÂì)^ tikNIkVUl/PlM?

kvssu à»«»»«»
^etìsLis sciivv6Ì2srÌ5ÂisàioDcisn kxpecjliion
VsrmittlDincz von ^nnOnciSri in cills
bissiczsn uvâ ciu5wcirticzsn Isitunysn

SlUmN liir lllMe
zu Fabrikation«preij«n 391

Nur tolide Handware Reellste Bedienung, Muster zur Einst hl
Jakob Schweizer, Kasernenstraße, Herisa«.

M!
kiZMi!
lZMi!5
Lo « al

au« und aevt daher direkt zu' Wurzel
jckkd ichea Nebenwirkungen,

raich und sicher wirkend del:

kexmàz
ûlei-ve»- uvâ
iiWlzeliinssxe»

sch-idet die Harnjämr
des Uebel», «eine

wird von vielen Aerzien und
Kliniken emviohlen. In allen Rvoihîken erhältlich.

Pr«i, Sr k —
Chem.-Pharmaz. Labsramrinm. Uster (Zürich)

SPQKIUNV
ibkc.ckkki»«iil
SLkcibCti/rr

wolle.

..Kriiliv^à 8ìoîîsrdei»
lâer Sitesteo unà de^ieln^eiUki t«n i^srke in psckel-
eben mit 3-Lpr«cbjeer Lebrauck» - knweisun^)

kärbt man — ZIU KÌÂU8L in 37 Karbon

D alle kekieiliunssîstiìàe D
aus (Voile — Halbwolle — Leide — Halbseide

D billig — eivksck — Zut V
Ks empkieblt «ick vor 6em Kâàn mit 4SZ

,,kìr'»^r'K« Lì^ID 1^Ik>t" obemisob xu »ssciken!

krbüitliok in allen vroßei'ien unâ Kardwaren-Nanàìungen.

Okvrnisebe

Mrl!iIIIîIiIIIII.Wl!MIIlîsîi
l'evlinàn äi: vo., vorm. k. Kinlermeisler

KUsnnetrtXUilcb.
Geltestes, best eingeriebtetes Oesebükt dieser
kraneko. Krzielt anerkannt die sebünsten ko-
suliuts mittelst ibrem neuen -patentierten
l roeken-keinigungs-Verkakren. Pronipts sorg-

kültigsto àstiibrung direkter ^ukträgo.
Rosekeidonv preis«. 436

Kllislon uvâ Vvp«»t» in «Vvn Ki'össvrvn
StSeltvn unet (>ri«n der- Lekwvlz.

London Lis Ibrs zu 432

svMelRÄei» 8âRit»e
der

kràkàsàrei „vistrsi"
rue Verdainv 29, Ksnk, die Ibnen Kr. 6.39 kür Herren-
und Kr. 3.39 kür Damsnsobube verlangt und Lie Ibnen
am gleiebsn lags portofrei zurücksendet. Uaeben 81«
einen Veisuck! X«u-kv«oklung v. Uol^svdubsn.

— Litte Leitung angeben. —

!K

Lssteilen Lie umgebend das neue scbvveizeriscbo

llerdst- voâ Mà-
„Selvà " - Noöell - àìdvm

entbaltend ea. 499 bladollv kür Mäntel, Kostüme, Klei-
der und (Väscbe, kür Krwaebsens und Kinder.

Lämtlicbe Lebnittnmster sind sofort liokerbar,
unter /usicberung tsdelloson Sitzes. Olänzende, uns
freiwillig gesandte Zeugnisse kür den guten Lcbnitt
stebon zur gvki. Kinsicbt. 443

preis dos Albums (portofrei) Kr. 2. —

^u bozioben dureb den Verlag:
Lcbnitimustsrvsriag I »>?n»n

Lrncdstrassv 7 buiuöl llAMR« »«.

« Verkuoken »
Lie

gebraucken'8
Nit „Sr-sur>s"

lîielHl»
(in PSckoken u. Lartons)

können Lie Ikre

» Lsectvrobe »
reinigen.

In allen Drogerien erkältliok

ksdeil 8ie zedver. einen

denMkllZM/nllnilen?
(Vir kübreu als Lpe-
zialität Lcbubwork
aller i(rt in breiten
Katur-KormsnkürKin-
der und Krwaebsens.
Verlangen Lie unvor-
bindliobprospektdir.7

Kkform » 8 ek u K II s u 8
Miilier-Kevi-

Vekiü'ulüzielle àr IIlii»-8chuhI>ibk!>!

Xllricb 1 Kirebgasss 7

l-löllösilose lîlil. Lettefiii
mi! izaudwiriich« .ficher àdunz
sucht e-tiprcchtadr 419

Anstellung
in Privat oder Avspdisàetritb.

K-fl Offerten unter Cdiffre
v S «so« B an vrell NUStt-
Aanunee«. Bern.

M
mit sehr gu'en Referenzen, sucht
auf Anfang Oktober SteKe, in

Offerte« unter Cbiffre N A
4«0 3 an vrel Süß».«u-
nonre«, Zsteich

Kleine, gebt>dele Namilie in der
Nähe Zürich wurde ein

Mädchen
nicht uiKer 3 Jahren, in
sorgfältige Pflege und Eeziehung
nehmen

Offerten unter Wiffre V U
4Sl 3 an vre« Zkstß«.«».
noueen, 3Seich

Zu vermieten: 4«L

In Höhenkurort. 1ä69 m
ü. M aerkum'ge, heimefige

Wohnung
Bescheid. Preis

«Iva Nellina,
Arauenkirch kGraubiìài).

Occasion.
Versende solange Borrat gegen

Nachnahme prächtige« 189 em
breite« 4 8

Wlà
für Leintücher, zu Fr. 6 89 per
Meter. Gefl. Muster verlangen.

W. «.«henbiid».
Watienwilwcg 29, Been.

««lMUSW
Da« Wichtigste für Damen ist

ein« ichöne Haut. Wer

„Pasta Dtva"
nur kurze Zeit anwendet, ist
erstaunt von deren Wirkung Be
sonders empfehlenswert gegen
spröde Haut, Falten u. Runzet-
bilduna. P-ei« per T^pf Fr. 4-.
Versand diskret gegen Nachnahme

A Gianzman«,
39? Bollwerk 39, Barn.

krsu 4. n. in v.:
lek ilüks inkinel^inZsr
immer mit p^ìlOOl»
ernäiirt unà meine
desien krkntirunAen
cliimit ^emaeki.

Lriss
Liss

Gestickt« Gardine« a Mous»
seltne, TSkl, Spachte :c. am
Stück oder abgepastt, Vitrage»,
Draperie«, Nettdeche«,
glatte Stoss«, Ewmiue,
Plattstich. Wäschestichereien
:c. fabripert und ltefert direkt an

Private
Hermau» Stettle«, Kettenstich
sttckrrei. Herts»». Musterkolltk-
I'«» «.»»»«lestto r»,?» »799

Zvkreîd-
masokins

Osneralvertretung

MNàkkêà
vorm. Ilekl». »«IL r«.

2ünSvk
I.üUeiLlk. kl. les. 8e!ii. k«?.

î

KMsIv k399Z

Vssvl
stikli»». I». leleilli. 7IZ.

3u rerkauseu: 439

V:rhä>tnisse halber per sofort
nachweisbar gut rentables

Geschäft
Wdawäre'', Ki»derarltke>, Hand-
arbetle". in gröberem Fremden«
oloy. JayrcSgeschäsl Säöne«
Heim und sichre« Auskommen,
sehr voff'nd für « Damen. Näh.
u. tihiffr« M «4«« « durch
vrell Nastli-Aunoueen.Beru

Sssls
Zeltiläti-Lpsi-ne

Tessiner-Trauben
Tasettrauben r9 Kg. Fr. S.89
franko gegen Nechnahme.

Tmuben zur Weinbereitung,
auch waggonweise zu billigsten
Tagespreisen.

ist Palestra. Loraru».

Ia. B«ltllu«r Traube«
das Kistchen von ca. g Kg. à
Fr 6 5 ; «reisel- und Beam«
beeren 3 Sg.-Ktstchen àF,.6S9
franko gegen Nachnahme 7983

D. u. M. Mascioni,
Dampocolo^no (Grauvünden).

-Söffe, blaue Taseltraub?« S

Kg. Kiste Fr. 5.— franko; 19
Kg. Korb N-r. R— s anki. "°"
Prllandiui â Eo., Taverne.

Die Dotteris zugunsten
d. Kranken-Kasse

des Lez. Aokinxea

MlU
pro Lorie mindestens
einen Treffer bis zu

3999.—, 1999— u.s.w.
Oesamtb. Kr. 123,999.-.

rVIes in Lai'Aeld.
Xwvite ß-rosse Xivkuux

.SeslVljU.
Serie à 19 Dose — Kr. 19
Donveris à 2 Dose — Kr.2

lisickls- uns piàmîeii-

ljbliBMil-kgiillü.Ii.
DDXKliM 296

7 pilatusstrasse 7.

ìvsAel»
i^Viàelkommoàen

lirai»»»
/OkIOD, Stampfen-
bacbstr.46-58 u Labn-
bokcguai 9. Katai. krvi.

,,Sr-ârrr>s^^

GWîltIrAG
(IIüSiiiLes I^ecisrlârbemiUel)

In 18 parken
macdt

I^eàersacken
» wie neu! «
In aNen Drogerien u. k'ard-
xvarenkanâìunken srkàlìilck
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